























fein zu halten die Einigkeit 
im Geift. 
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Das Krenz Chriſti. 


Als ein heiliges Vermächtnis 

Steht das Kreuz anf Wolgatha; 

Als ein ewiges Gedächtnis 

Steht es ernit und jdyweigend da. 
Als ein Denkmal jteht’s der Sünde, 
Die uns jeit in Banden hält, 

Daß es laut und lauter fünde 

Buß und Umkehr aller Welt. 
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Denfmal iſt's von deinem Yieben, 
Irener Heiland, Jein Chriit, 
Der du iterbend treu zeblieben, 
Wie du ewig warit und biit; 

Ind ein Denkmal alles deſſen 
Laß and) mir, o Herr, es jein; 
Alles jonit laß mid vergeiien, 
Nur nicht deine Krenzespein! 
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% . Gott läffet Gras wadılen für das Vieh und Sant zu Un des zen 
BEEERZEEE — daß das Brod des Klenſchen Herf ſtärke. che 
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Friede fei mit euch! 
Evang. Job. 20, 19. 


Zagend bei verjchlofinen Türen 
Sißt die fleine Jüngerſchar, 

Jeſus tot, ihr Herr und Meiiter, 
Gr, der ihnen alles war; 

NM ihr kühnes Zufunftshoffen 

Von Meiliasherrlichkeit 

it mit ibm ins Grab aejunfen, 
Und es blieb nur Serzeleid. 


Doch durch fejtverjchlofine Türen 
Bricht der belle Oſterſchein, 

Er, der Herr, um den fie trauern, 
Nejus felber tritt herein; 

Und mit mildem Friedensgruße 
Scheucht er Zweifel fort und Schmerz; 
Da fie den Eritandnnen ſchauen, 

Froh wird aller Jünger Herz! 


Möchteit du getröftet werden, 

Du, ter zweifelnd ſteht von fern? 
Areude, armer Wurm von Erden, 
Kommt vom auferftandnen Herrn! 
Meg die Zweifel, weg die Sorgen, 
Tu weit auf tie Herzenstür, 

Jeſus lebt! O lerne glauben! 
Friede, Friede ſei mit dir! 


Die Fragen des Anferitandenen. 


Wenn wir den Spuren des auferitande 
nen Serlandes folgen, jo fallen uns die Fra 
zen auf, Die kurzen, inhaltsreichen ragen, 
init denen er zu feinen Jüngern tritt. Die 
Fragen drangen tief in die Herzen der Jün 
ger hinein. 

Am Oſtermorgen jitt am offenen Grab. 
Maria Magdalena und weint. Sie kann ſich 
nicht vom Grabe trennen, obgleich es Teer 
tt. Petrus und Johannes jind wieder dawn 
geangen, Maria iſt noch da. Da fommt 
Jeſus zu. ihre und fragt fie: „Weib, wos 
veineſt du? Wen jucheit du?” Mit dieſer 
Frage zeigt der Unbekannte die Teilnai 
me feines Herzens an ihrem Leid. Das tut 
ja einem Ibetritbten Herzen ſchon wohl. Aber 
Jeſus fragt nicht nur nach dem Leid ſon 
dern er bat Balſam, der die Wunden heilt. 
„Was weinejt du?” jo jpricht der Auferſtan— 
dene auch heute noch zu den Berfiimmerten 
unter feinen Nüngern und er aibt Troit di: 
Fülle. Wie jchnell war Maria getröitet! 

Mm Nachmittag des Tages aber geiellt 
jih Jeſus zu den beiden Wanderern auf 
dem Wege nad) Emmaus. Er fragt aud) fie, 
dreimal: „Was find das fiir Reden, die ihr 
untereinander habt und ſeid traurig?” 
Dann die zweite Frage: „Weldhes?” d. h. 
„Was iſt denn geichehen ?” Als ob er nichts 
wüßte von den jchredlichen Ereignifien der 
jingiten Tage. Ind als den Jüngern das 
Serz und der Mund von lage itberitrömte, 
da fam die dritte Frage: „Mußte nicht 
Chriſtus ſolches leiden und zu feiner Herr— 
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lichkeit eingeyen ?” Und da fing er an zu r>- 
den, dab den Jüngern das Herz braunts, 
obgleich fie den rätjelhaften Begleiter nicht 
fannten. Wunderbar, dieſes Nichtfennen des 
auferjtandenen Meijters. Aber wie er Mo— 
ria nicht weinend, ſondern getröftet zurück— 
liez, jo ließ er auch die beiden Jünger nicht 
in der Trauer figen, ſondern erfüllte "he 
Herz mit Freude. 

Dann finden wir ihn am Abend plöglich 
im Kreiſe jeiner Ninger mit jeinem Frie— 
densgruß. Auch hier jtellt er eine Frage: 
‚as jeid ihr jo erichroden und warum 
fommen ſolche Gedanfen in eure Herzen?” 
Denn fie fürdhteten ſich vor ihm. Aber jie 
jollen jich nicht fürchten; er hatte ihnen ge- 
jagt: „Euer Serz evſchrecke nicht und fürch— 
te jich nicht.” Seine Feinde mögen wohl er 
ichreeden, aber jeine Jünger brauchen e3 
nicht, jie jollen ſich freuen. 

Einige Tage jpäter finden wir die Jün— 
ger auf dem See, Es war früher Morgen; 
entmmutigt und mit leerem Neg ziehen die 
Fiſcher heim, jie haben die ganze Nacht ge 
arbeitet und nichts gefangen. Mber am 
Ufer jteht ein Mann umd ruft ihnen eine 
Frage zu: „Kinder, habt ihr nichts zu ei 
ſen?“ Wie die Fragen Jeſu doch jo direit 
die Situation fallen! Das war e8 ja gerade, 
die Jünger hatten nichts zu effen; die mul; 
ten jagen: ‚„Nein.” Aber Jeſus fragt nicht 
mir, er antwortet auch; er trodnet die Trä 
nen; er ſtärkt die Erjchrocdenen; er richtet 
die Niedergeichlagenen auf, er ſpeiſt div 
Hungrigen. Die haben nichts gefangen, 
aber Jeſus bat Fiſche und Prot. 

Doc; Jeſus war nod; nicht fertig mit fer 
nen ragen. Er hatte noch eine große Arc 
ge fiir den Petrus aufgejpart und er wiede: 
holt jie dreimal: „Haſt du mich lieb?” Drei 
mal hatte er den Meiſter verleugnet, drei 
mal joll er die Frage hören und dreimel 
einen neuen Auftrag empfangen. Dieje Fra— 
ge an Petrus iſt die große Frage, die der 
Herr noch ſtets an jeine Jünger jtellt. Bet 
rus fann mit gutem Gewiſſen die Frage be 
antworten: Du weißt, dab ich dich lieb 
babe. Das fann nicht jeder jagen, der ſich 
feiner Liebe rühmt. Es gehört ein gutes 
Sewillen dazu, zu jagen: „Du weißt alle 
Dinge, du weißt, daß ich did) lieb habe.” 

-(Presbpterianer.) 
Chriſtentum nın irdiidıen Vorteiles willen. 

Die nachfolgende Erfahrung machte ein 
Miſſionar in China, aber ähnliches kommt 
auch in chriftlichen Ländern vor. 

„Man hat hier in Ehima mit den Leuten, 
die vom llebertrjtt zum Chriſtentum aller 
lei zeitliche Vorteile erwarten, ganz diejel- 
ben Schwierigkeiten wie in Indien. Da war 





26. April 


ein Mann in Sining, der ſich irber drei Jah 

re lang als Wahrheitsjucher ausgab und 
jid) dabei ganz ausgezeichnet auf jeine Rolle 
verjtand, ſchließlich jich aber doch in jeiner 
wahren Gejlalt entpuppte. Als wir im 
Sommer nad) Sining zurückkehrten, jtellie 
er ji) jeden Zag zur Abendandadt ein. Ei 

nes: Tages teilte er uns mit, dal er wegen 
Schulden nicht mehr länger in der Stadt 
bleiben könnte. Am näditen Morgen er- 
ſchien er ganz aufgeheitert bei uns und er 

zählte, day ein verwandter Bauer auf dem 
Xande ihm einige Scheitel Weizen leiheu 
wolle, die er nun verkaufen und Damit jeine 
Schulden bezahlen werde. Zugleich frage 
er ganz harmlos, ob wir ihm nicht unjer 
Pferd für einen oder zwei Tage leihen 
fönnten, wm die Sache zu bereinigen. Am 
zweiten Tage werde er ganz bejtimmt wie 

der zurüd jein. Da uns dieje Bitte ganz 
bejcheiden vorfam und der Mann, dejien 
Haus in unſerer nächſten Nähe lag, nod) 
isberdies im Amthaus angejtellt war, jan 

den wir feinen Grund, jie ihm abzuſchla— 
gen. Am nächſten Morgen erjchien Freund 
Bang, um das Pferd in Empfang zu nel 

men. Er ritt ab, uud wir erwarteten jeine 
Rückkehr bis zum andern Abend. Wir jchöpi 

ten auch nod) feinemBerdacdht, als er jid) ver 
Wätet zu haben jchien. ber es verging 
ein Tag nad) dem andern, und unjer Wang 
ließ vergeblich auf ſich warten. Er und jein 
Roß Haben ſich auch nie mehr blicken laſſen. 
Seine Frau und jein Kind hatten feine Ah 
nung, wo er geblieben war, Er hatte jir 
augenjcheinlich ſchmählich verlafien und un 
ſer Pferd irgendwo verkauft. Drei Jahre 
zuwvor wollte ihn ein Miflionar Laugthon 
ichon taufen, nachdem iym Wang alle Go 
gen, Ahnentafeln und Opiumpfeifen ausge 
fiefert hatte. Es erwies ſich das alles aber 
hinterber nur als eine dDürftige Musleje. In 
jener Zeit jchien er ein durchaus gläubiger 
Wann zu jein. Er betete in den Verſamm 
lungen und nahm jelbit an der Strabenpr: 
digt regen Anteil. Nachdem er aber mit 
unſerem Pferd auf und davon gegange ı 
war, riicten jeine Nachbarn auf einmal 
mit der Wahrheit ilber ihn heraus, und wir 
erfuhren, daß er ein arger Spieler umd 
Opiumraucher jei. Aber jo iind die Chine 
jen. Erſt wenn einer tot tt oder ſich davon 
gemacht bat, laſſen fie etwas vom Nadbar 
verlauten.” 


(ine Segensfrucht der Bibel in einem 
japaniſchen Gefängnis. 
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In einer Versammlung der Pritiichen 
und Ausländiſchen Bibelgeſellſchaft in Yon 
don erzählte fürzlich der enaliiche Miffionar 
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Narren von dem Segen, den ein japanischer 
Berbredher durch das Leſen eines Neuen 
Teftamentes empfing. Er hatte jeine eige— 
ne Wdoptivmutter, eine alte Frau ermordet 
und erivartete mın im Gefängnis jeine Hin- 
richtung. Es mag ja fein, daß die Frau 
ihn nicht ſowohl aus Liebe oder Erbarmeir, 
jondern um in ihm einen männlichen Nadı- 
fommen zu haben, an Sohnesitatt ange 
nomnien, twahricheinlich jogar gefauft hat- 
te, Diejer „Sohn” hatte im Vollgefühl 
jeiner Würde und Unentbehrlichkeit den 
Seldbeutel feiner Mutter” allzu ſtark in 
Angriff genommen, um damit feinem Hang 
zum Spiel nachgeben zu können. Schließlich 
weigerte fie jich, ihm noch mehr von ihrem 
Vermögen für ſolche Zwecke zu opfern. Das 
machte den Mann fo rajend, daß er fie fur- 
zerhand tötete und mit ihrer großen Geld 
fumme aus dem Hauſe verſchwand. Es ge— 
lang ihm, ſich zwei Jahre lang vor allen 
Nachforſchungen der Polizei verborgen zu 
halten. Schließlich fiel er aber doch feinen: 
Schickſal in die Hände, indem ein anderer 
Taugenichts, mit dem er beim Spiel einen 
Streit hatte, ihn bei der Behörde anzeigte. 
So fam er hinter Schloß und Riegel und 
wurde endlich zum Tode verurteilt. 

In der Belle neben der einen lag num 
ein Mann gefangen, der an dem zehrte, was 
er früher im chriftlichen Unterricht gehört 
hatte. Als er von dem Schickſal diefes 
Mörders hörte, lieh er ihm, von Mitleid ge 
rührt, jagen, er ſolle ſich doch eine Bibel 
zu verichaffen fuchen und darin lefen. Der 
Mörder folgte diefem Rat und bat fein: 
Frau bei ihrem nächſten Bejuche im Ge— 
fängnis um dieje Beſorgung. Sie wandte 
jih an den chriſtlichen Prediger in jener 
Stadt und bat ihn, ihrem Manne eine Bi 
bel zu ſchicken. Diefer Katechiſt hatte es 
ihon öfters mit Gefangenen zu tun gehabt 
und jandte dem Manne nicht nur ein Neues 
Tejtament, fondern juchte ibn aud) ipäter 
perſönlich in feiner Zelle auf. Wie freudig 
eritaunt war er, als er merfte, dal; der Ge 
fangene ſchon eifrig in dem geſchenkten Buch 
gelejen hatte, und die Frage an ihn richtete, 
was der Saß bedeute: „Sie find allzırmal 
Shinder und mangeln des Ruhms, den ſie 
bor Gott haben jollten.” Es wurde ihm Flar, 
daß er hier eine Seele vor jich hatte, die auf 
das Evangelium wartete. Von da an bs; 
juchte er ihn öfters und freute fich, ihm ein 
Führer zum Heiland jein zu dürfen 

Mit feiner Bekehrung änderte ſich das 
gejamte Verhalten desVerbrechers. Hatte ci 
bisher hartnädig feine Unſchuld behauptıt 
und ſich den Ruf eines unverbeilerlichen 
Böſewichts zugezogen, jo legte er mun ein 
volles Geſtändnis feiner Tat ab’ und er 
fannte das über ihn gefällte Urteil als ge- 
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recht an. Er bat um die Taufe, und er emp- 
fing fie zwiſchen den Stäben eines eifernen 
Gitter hindurch. Ein Wärter hörte ihn 
in der Nacht vor jeiner Hinrichtung wieder- 
holt ausrufen: „Jeſus kommt, mich abzu— 
holen.” In völliger Gelaffenheit ließ er ſich 
mit den Worten des Vaterunſers auf dei 
Lippen zur Richtitätte führen. Die Beamten 
des Sefängniffes beobachteten mit Staunen 
die Veränderung, die mit dem Manne vor 
ji” gegangen war, und gaben ihrer Ber- 
wunderung iiber die erneuernde Kraft des 
Chriitentums bei einem ſolchen Verbrecher 
Ausdrud. 

Später beiucdhte der Katechiſt die Ver— 
wandten des Singerichteten in ihrem Dorfe. 
Boll Freude iiber das, was er an ihm getan 
hatte, jchenften fie ihm das Tejtament, das 
der Mörder im Gefängnis benubt hatte. Da 
zeigte es ji, dab das Buch mit dünnen 
Fetzen grünen und roten Papiers, die gleich 
jam als Anmerkungen dienten, beflebt war. 
Er hatte das Papier von japanischen Prief 
umſchlägen aewonnen und bezeichnete mit 
grünen Streifen die aufs Gebet und mit 
roten Streifen die auf Sünde und Rettung 
bezüglichen Stellen. Sa, mit feinen Finger- 
nägeln hat er jogar am Rande einer Seite 
eine Ueberſchrift eingefraßt, nämlich zum 
Schluß des vierten Kapitels im Nömerbrie 
fe: „Jeſus leidet den Tod für die Sünden 
der Simder.” Den 25. Vers diefes Kapitels 
aber: „Welcher fit um unjerer Sünde wil— 
len dabingegeben, und um unſerer Gerech— 
tigfeit willen auferwedet” faßte er am An— 
fang und am Ende mit einem Stüdchen 
roten Papiers ein. 

„Es werden kommen vom Morgen und 
bom Abend, von Mitternacht und vom Mit 
tage, die zu Tifche jiben werden im Reith 
Sottes. Und ſiehe, e8 find lebte, die werden 
die eriten jein, und find erite, die werden die 
legten fein.” uf, 15, 29 ff. 

(3. 9. Vömel.) 


Ans dem Nadıen des Yöwen. 





Einer der eriten Miflionare in Südafrika 
war einBaitor Kay. Bon dort jandte er einit 
einen ergreifenden Bericht iiber die wunder 
bare Rettung eines Kaffern aus dem Ra 
chen eines Löwen in folgenden Worten: 

„Rad dem Gottesdienst bejuchte ich einen 
armen Sottentotten, der große Schmerzeit 
durch die Wunden litt, die er auf der Jagd 
von einem Läwen erhalten hatte. Daß er 
noch am Leben war, verdanfte er einzig und 
allein der gnädigen Durchhilfe des barm- 
berzigen himmlischen Vaters. Er erzählt: 
Vor etwa drei Wochen ging ich mit mehre— 
ren Eingebornen auf die Jagd. Auf einer 
weiten Ebene, wo immer viel Wild anzu 


treffen war, bemerften wir eine Anzahl 
Löwen, die bei unferm Serarnahen unru- 
big wurden. Ein ungewöhnlid; grohes Tier 
ſchritt langſam gerade auf uns zu; die mei- 
ten meiner Gefährten waren jung und 
ganz unerjahren in einer ſolch gefahrvollen 
Lage. Sie jprangen von den Pferden, ban- 
den fie zufammen, und bereiteten die 
Scießwaffen vor zum Angriff. Plötzlich 


ſprang das mächtige Tier mit einem gewal- 


tigen Saße von hinten auf eines der Pfer- 
de, das in feiner Angſt den Mann, der v3 
am Bügel hielt, zu Boden warf. 

Meine Kameraden machten fich jchlen- 
nigſt auf die Flucht, und fobald ich mich wie— 
der aufraffen fonnte, wollte ich ihmen nad)- 
eilen. Da aber holte das majeitätiiche Tier, 
das fich jeiner Kraft btwuht jchien, aus mit 
feiner Tage und verſetzte mir einen furchtba- 
ren Schlag in den Naden, fo daß ich auf den 
Rücken fiel. Nım trat mir der Löwe mit 
einem Fuß auf die Bruft und legte fich dann 
auf mich. Ich fonnte nicht mehr atmen we— 
gen der ſchweren Lait und auch aus Angſt. 
Sch verfuchte mich zu bewegen, da bik mid) 
der Löwe an mehreren Stellen in den lin- 
fen Arm. Das Tier blieb jo mit jeiner 
ganzen Wucht auf mir liegen; es jchien nicht 
jehr gereizt, behandelte mich vielmehr, wie 
eine Kate mit einer halbtoten Maus fpielt; 
auch mußte e8 wohl feinen Hunger haben. 

In meiner Todesangit fürchtete ih ;> 
den Augenblick in Stücde zerrilfen zu wer— 
den und schrie um Hilfe. Aber meine Ge- 
fährten hatten ſich in Sicherheit gebradjt, 
mich meinem Schickſal preisgebend. Als ich 
den Kopf ein wenig bob, fiel mein Hut et- 
was beifeite, was für mich ein Glüd war; 
denn der Löwe öffnete jeinen Radyen weit, 
biß in den Hut, und mein Schädel erltit 
nur leichte Berlegungen. Das am Arme flie— 
ßende Mut ledte der Löwe immer wieder 
ab. Dann ſchien er ſich anzuſchicken, fein hilf: 
loſes Opfer zu verzehren. In diejem fri- 
tischen Mugenblid fiel mir ein, daß id) ein- 
mal don einem Gott im Simmel gehört 
hatte, der aus der größten Not zu befreien 
vermag. 

Rum flehte ich zu ihm. Während ich bete- 
te, wandte ſich das Tier mit einem Male 
gamz auf die Seite; ich wollte mich bei vie- 
ier Gelegenheit jchnell befreien. Aber kaum 
hatte das Ungetüm dies bemerft, jo ſchlug 
es jeine Krallen tief in meine rechte Hüfte, 
was mir die furchtbarſten Schmerzen berur- 
jahte. Wiederum Ädrie ih zu Gott um 
Silte, und nicht vergebens. Das Tier lieh; 
ſeine Beute los ohne weitere Veranlaffung, 
erhob ſich würde voll und ging majeſtätiſch 
davon. In einiger Entfernung legte e8 ſich 
ins Gras, als wollte e8 jein Opfer beobadh- 
ten. Ich richtete mich ein wenig in die Hö— 








be, was jehr des Löwen Aufmerkſamkeit er 
regte. Ich fürchtete jchon einen neuen An— 
griff, aber jtatt deilen jtand der Löwe auf ır. 
verließ die Gegend. Als er meinen Blicken 
entſchwunden war, ariff ich nach meiner 
Flinte und jchleppte mich davon, um met 
meinen Gefährten wieder zuiammenzutre’ 
fen. Diefe, vor Schreden wie gelähmt, hat 
ten mich bereits aufgegeben. Durch den 
Bluwerluſt und die Schmerzen fühlte id 
mich jehr ſchwach. Man jegte mid auf ein 
Pferd und brachte mic; hieher. Der herbei 
gerufene Arzt fand die Wunden in einem 
ſchrecklichen Zuitand und glaubte, er müſſe 
den Arm abnehmen. Doch idy wehrte mic) 
und ſagte: „Der allmächtige Gott bat mid 
vor einem gräßlichen Tode errettet, und cr 
hat ſicherlich auch die Macht, mir meinen 
Arm zu erhalten.” Und merkwürdig! Meh 
rere von meinen Wunden jind ſchon geheilt, 
und wir haben die Hoffnung, day ich bald 
wieder ganz hergeitellt jein werde.’ 

„O preijet den Herrn für jeine Sitte und 
fiir jeine wunderbaren Taten an den Men 
jchenfindern !” 

Lebensverzeicdnis der Maria Franz, 
geb. Löwen, 


Sie wurde geboren 1873 den 8, Novem— 
ber in Muntau, Südrußland, Im Jah— 
re 1892 fam fie mit ihrer Mutter Witwe 
Wilhelm Löwen nad) Amerifa. Im Yahre 
1893 wurde fie von Aelteiter Jakob Buller 
getauft und in die Aleranderwohl Gemeint 
de aufgenommen, deren tätiges Mitglied jie 
bis zu ihrem Ende geblieben it. Im Sabre 
1896 den 6. März trat jie in den Eheitand 
und hat in demjelben gelebt 20 Sabre und 
ſechs Tage. Kinder wurden ihnen geſchenkt 
8, wobon ihr drei bereits in die Ewigkeit 
borangegangen find. Schon in der Schule 
zeigte fie viel Begabung und lernte die bib 
liſchen Geſchichten ſowie Spritche und man 
che Liederverie ohne viel Mühe. Mandes 
davon hat jie dann jpäter im Nugendwerein 
und Miffionsverein gut und zur Erbauung 
anderer verwertet. 

Als Korreipondentin für die Rundſchau 
und einiger Zofalblätter iſt jie manches 
Sahr tätig geweien. Auch unterhielt ſie 
nit Freunden und Verwandten einen le) 
haften Briefwechiel. Art den Berjamm 
lungen des Nähvereins war jie ammejend 
jo oft e8 ihr möglich war, und half bei der 
Näharbeit. Da der Beruf ihres Gatten als 
Bimmermann denfelben viel außerhalb des 
Hauſes hielt, jo leitete jie neben der Haus 
arbeit auch mit viel Geſchick und Umſicht 
mandes in der Wirtichaft. Sie war des 
öftern Fränflich, ja einige Mal ſchwer frant 
dab man an ihrem Muffommen zweifelte; 
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doch half der liebe Gott immer wieder durc. 
Much in ihren legten Lebensjahren war ſie 
öfters kränklich und hatte cinige Monate 
vor ihrem Tode wiederholt Todesahnungen. 

Am 25. Februar wurde ihnen ein Söhn 
lein geberen, wobei ſie ſchwer erfranfte; 
doc erholte ſie ſich wieder jo, dal; ſie ſchon 
ab und zu aufredt im Bette ja”, und wir 
ihre baldige Geneſung emvarteten. Doch 
am 8, Yiärz erfranfte jic abermals und 
war gleich jo heftig, daß die Hoffmung auf 
Geneſung bald ſchwand. Kingedenf ihrer 
Todesahnungen beitellte jie ihr Haus und 
empfahl jih im Gebet der Gnade und des 
Erbarmens ihres Erlöjers. 

Sn dem Liede: „Mir ft Erbarmung wi 
derfahren,’ das auf ihren Wunſch an ihrem: 
Bett geſungen wurde, drückte fie ihre Stel 
lung ihrem Herrn gegenüber aus, ordnete 
dann noch an, welche Lieder gejungen wer 
den jollten, wer die Leichenrede halten joll 
te, und lag bald darauf in beitigen Fieber 
delirium, in welchem fie auch bis zu ihrem 
Ende verblieb. 

Was ärztlie Kunſt und hingebende 
Pflege tun fonnten, wurde getan, um das 
teure Leben zu retten, doch bie es auch 
bier: „Der Meiiter tit da und ruft dich!” 
Am 11 Mär; 9 Uhr morgens jchlug div 
Stunde ihrer Auflöfung. Sie fit alt gewor- 
den 42 Jahre, 4 Monate und 3 Tage. Ihr 
Gedächtnis wird uns ſtets im Segen blei- 
ben, und wir hoffen auf ein einitiges Wie- 
derjehen. — Eingefandt von 

9. Warfentin. 





Die Bibelidinle in Herbert, Saskatchewan. 


Am 31. März ſchloß der Unterricht in der 
Serberter Bibelihule. Obſchon der Inter 
richt jchon am 17. November feinen Anfang 
nahm, jo waren vor Weihnacdten doc mir 
ganz wenige Schüler, jo da’; der Unterricht 
eigentlich nur drei Monate lang, und die 
nicht voll erteilt wurde. 

Im Laufe diejer Zeit wurde die Schule 
von 27 Schülern bejucht, von denen jedoch 
neun bereits vor der Zeit die Schule verlic 
ben, jo dab wir den Schulidylu mit 15 
Schülern machen konnten. 

Am 1. April, 10 Uhr morgens begann 
die Schluhfeier im Betſaal der Mennoniten 
Bridergemeinde in Serbert. Zablreich bar 
ten jich die Berivandten und Schulfreunde 
eingeiunden, jo daß der nicht Fleine Ver 
lantmlungstaal ganz gefüllt war. 

Der treue Herr Jeſus, weldyer ums in den 
Wochen des Unterrichts nabe geweſen war, 
ſegnete uns auch bei unſerer Schlußfeier. 
Lehrer, Schüler wie auch die amweiendsn 
Säfte wurden neu ermutigt, dab angefan 
gene Werf nicht aufzugeben. 


26, April 


Die Antworten der Schüler in der Bib— 
liihen Gejchichte, Deutihen Sprache und 
Kirchengeſchichte, die Deflamationen von 
wertvollen Erzeugniſſen aus der Poeſie und 
Prosa unſerer deutiden Schriititeller be 
wiejen, daß der Herr Gnade zu vnjerer Ar 
beit gegeben hatte. 

Die Vorträge wechjelten ab mit lieblichen 
Chorgeiängen und den Xiedern des Män 
nerquartetts, welche Geſänge vn unjerm 
lieben Bruder las Ewert aeleitet wurden 
Die ganze Schlußfeier lieferte den Beweis, 
dab ein guter, harmoniicher Geiſt unſere 
Schule bejeelte und daz ein jolher jehr 
förderlich fiir das Gedeihen des Werkes a” 
weien. 

Am Nacdmittage des 1. April verjam- 
melten ſich die Schulfreunde nochmals zu 
einer Beratumg über den Fortgang der 
Schule. 

Möge der treue Herr eine jegliche Beſtre 
bung jegnen, die zum Beiten unſerer lioben 
Jugend geſchieht! 

Herman Fait, 


„Der Tod iſt verſchlungen.“ 

Bor längerer Zeit arbeitete ein junger 
Bergmann, Stephan Kartert mit Namen, 
in einem tiefen Schacht, als plöglich eine 
Exploſion ſchlagender Wetter ftatttand und 
den Armen wohl 40 Fuß unter der Erde 
begrub. Umſonſt verſuchten die Genoſſen 
den Verſchütteten zu retten und das auf ihm 
liegende Geröll und Steinzeug beiſeite zu 
bringen. Es wurde immer klarer, daß der 
lebendig Begrabene erſticken müſſe, eye 
menſchliche Hilfe ihn erreichen könne. 
Schmerzlich erjchüttert von dieſer Erfennt 
nis, trat ein alter Bergmann an den gäh— 
nenden Schlund und rief in die Tiefe bin 
ab: ‚Bruder Rartert, lebit du noch?” „Sa, 
ich lebe noch,’ antwortete dumpf, aber dent 
lich der Unglückliche, „doch ich fühle bereits 
die falte Hand des Todes iiber mir. Bittr, 
jage mir aufrichtig, iſt noch irgend eine 
Hoffnung vorhanden, mich aus dieiem Gra 
be zu retten?” „Nein,“ rief traurig der A! 
te, „es iſt feine Hoffnung mehr. Wir ba 
ben getan, was in unieren Kräften jtand, 
um dich zu retten; es iſt vergebens. Ehe 
wir durch das Felsgeſtein zu dir gelangen, 
biſt du eriticht. Gott tröite dich und gebe 
dir Kraft, das Schwerite zu überſtehen!“ 
Weinend ſchwieg der Alte. Da antwortete 
Kartert laut und deutlich: „Nun, jo geicd. 
he des Serrn Wille! Alles, was er tut, it 
aut und recht. Sch fürchte mich nicht vor dent 
Tode und Tterbe in Jeſu Namen. Sage 
doch meinen teuren Eltern, jie möchten ſich 
um mich nicht gramen und kümmern, gleich 
wie diejenigen, die feine Hoffnung haben; 
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denn jie wiljen ja, wohin ich gebe, und da); 
wir uns einſt wiederjehen werden. Jetzt jpii 
re ih den Segen eines gottestürdtigen Ye 
bens, denn der Herr tt in diefem Augen— 
blicke ganz gewißlich bei mir und jein mädh- 
tiger Schuß umgibt mich. Sch bin gewiß, 
da; er mid; in Gnaden in jeinen Himmel 
aufnehmen wird. O wie ilt - -.” Schon 
bei den letzten Worten war die Stimme des 
Lebendigbegrabenen immer ſchwächer ae 
worden, jeßt verjagte jie ganz, und auf all. 
Zurufe erfolgte feine Antwort mehr. 
Ariedensbote. 


Matten nnd Mäuſe im Hauſe. 


Wenn man Ratten und Mäuſe im Haufe 
hat, was joll man tun? Du unterſuchſt viel 
leicht aus welchem Loch jie berausfommen. 
Und nun verſtopfſt du das Loch. Eine ſehr 
kurze Zeit haſt du Ruhe. Bald haben ſie ein 
anderes Loch und jie jind wieder da. Das iſt 
ein jchlechtes Mittel. Der einzige Weg, um 
fie los zu werden, tt, ſie zu töten. — Viele, 
die zur Erkenntnis gekommen jind, daß al- 
lerlei linden und Untugenden In ihnen 
baujen, veriuchen aud oft, nur ein Loch 
zu veritopfen, d. h. dieie ober jene üble Ge— 
wohnheit abzulegen. Aber ſie müffen die Er- 
fahrung machen, dab das nicht viel Hilft, 
Bald tit wieder ein anderes Loch da und es 
wird ſchlimmer als zuvor. Es gilt auch hier, 
dem Uebel an die Wurzel zu gehen. Töte fie. 
Es gilt, mit jeinen Sünden an das Freu; 
zu gehen. Manche verurteilen ihren alterı 
Menſchen, aber jie wollen ihn nicht hinridh- 
ten laffen. Es ijt zweifellos, dab er dei 
Tod verdient hat, vor dem Richterituhl Got 
tes ilt das Todesurteil über ihn ausgeſpro— 
chen. Aber es iſt nicht genug, daß du dieſes 
Todesurteil anerfennit, es muß vollzogen 
werden. Letzthin war ich in der Stadt 
Thorn und fam dort durch eine Straße, die 
den eigentiimlicyen Namen batte, die „ge 
rechte”, Wan jagte mir, dab; diefer Name 
daber ſtamme, daß in alter Zeit durch dieie 
Straße der Weg für die Verbrecher zum 
Salgen führte. Sa, die gerechte Straße 
führt auch uns ans Fluchholz. Es fommt 
darauf an, daß wir an das Licht fommen, 
vor den Richterituhl Gottes bier in diejer 
Zeit. Hat ums der Heilige Geiſt dort iiber 
firhrt, daß wir des Todes jchuldia find, fo 
müffen wir uns won dem Geiſte mitnehmen 
alien nach Golgatha, daß wir mit Ehriito 
gefreuziat werden. Unſere eigene Gered; 
tigfeit muß in den Tod, unfere eigene Weis- 
beit mu in den Tod. Unſer eigen Wün 
ihen und Bekehren mul in den Tod, un 
jere eigene Rraft, die meint, felber etwas 
machen und erreichen zu fünnen im Reiche 
Gottes, muß in den Tod, So lange das 
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Kreuz auf Golgatha nicht das bei uns er 
reicht hat, kann auch das Leben Chriſti uns 
nicht erfüllen. — Chr. Botſch. 





Säelied. 


Zufrieden ſtreu' ich meinen Samen 
In das gepflügte Erdreich ein 

Und tu' es, Herr, in deinem Namen, 
Sch, der ich nichts als Erde bin. 

Ad la mein Werf gejegnet jein, 
Schließ' es in deinen Machtſchutz ein! 


Ich weiß, dal all mein Pilügen, Eggen, 
Mein Sorgen nicht die Früchte bringt; 
Es iſt, o Herr, an dir gelegen, 

Daß meine Arbeit wohlgelimgt. 

Wohlan, jo tu' ich was ich kann, 

Tu aber nimm dich meiner an! 


Zo geh’ ich denn in deinem Namen 
Huf dem Sepfliigten hin und ber. 
Sprich du dazu dein kräftig Amen! 
Ind meine Bitte mir gavähr’: 
Mach mich zu ſolchem Ackersmann, 
Der ſich in dein Herz finden fann! 


Zub mich zu einem Erdreich werden, 
Das nichts ala Glaubensfrüchte trägt; 
Spürt Hige man, Froit und Beichwerden, 
Wird mir ein Hauskreuz auferlegt, 

So führe mic) nad) deinem Rat 

Zu frommer, gottgelaff’ner Tat! 


— — 


Vereinigte Staaten 


Galifornia. 

Reedley, California, den 10. Mprii 
1916, Werter Editor und Leſer der Rund 
ihau! Da ich ſchon eine Zeitlang nicht für 
dieſes Platt geichrieben habe, werde ich heu 
te wieder etwas einſchicken. 

Es iſt hier jeßt volle Ernte. Des vielen 
Regens wegen, den wir hatten, it die Al 
talfa auch hoch gewachſen und es gibt reichen 
Grtrag. Das Alfalfahen war in leßter 
Zeit 14 Dollar, doch wird es wohl billiger 

Jetzt it egales Wetter, oft recht fühl, 
num iſt es aber avieder Schön warm, und <& 
wird ſchon mit der Bewäſſerung angefan 
gen. Es iſt auch reichlich Waſſer in den Ha 
nälen. Die Gerjte iteht in Aehren. Es tit 
doc ein Unterſchied zwiſchen bier und den 
Gegenden, wo noch große Kälte und Stür 
me find. Doch wir jind ja bier in der Wett 
von viel Wechſel umgeben. Es heißt ia 
auch: Am Abend fann’s leicht anders wer 
den als es am frühen Morgen war. Möch 
te auch der lange, blutige Krieg in einen 
ihönen Zandesfrieden verwechſelt werden : 
denn Friede ernährt, und Unfriede verzehrt. 
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Es wird doc) ein mander mit jeinem Da- 
jein in ein recht trauriges Verhältnis ver- 
jet werden. 

Ich habe in Rußland noch einen Truder 
und eine Schweſter, habe aber in wei Jah 
ren feine Nachricht von dort erhalten, und 
der Bruder war ein jehr pünftlider Schrei- 
ber. Die Zenjur iſt doch zu jtrenge: Freund 
'haftsbriefe jollten jie doch frei gehen lai 
jen. Wir wollen hoffen und beten. Unſer— 
Water im Simmel, der die Geſchicke der Kö— 
ige und Obrigkeit in jeiner Hand hat, wol 
le es doch dahin lenfen, daß wieder Friede 
und Eintracht zuitande kommt. 

Es gejchieht ja auch fonit jo manches wie 
uns die Bibel lehrt: Sterben, Geboremver- 
den, Seiraten, oft und viel Bejuchemachen 
usw. Wir hatten in diefem Jahr ſchon fünf 
Hochzeiten. Hin und wieder tt auch Krank— 
beit. Nett iſt die Schweiter Heinrich Wall 
ſehr franf, hat ichon viel Schmerzen gehabt. 
Es iſt eine jehr unrubige, harte Krankheit, 
es muß ſchon inumer Hilfe da fein. Ste ha 
ben jebt eine Nurie (Sranfenpflegerin). 
die fie pfleat. Ich hörte eben, dab ſie et- 
was rubiger wird. 

Auch die Schw. Gerhard Peter war 
franf. Sie litt an Gallenitein, wovon jie 
jegt aber ganz geheilt it. Peters haben mir 
jegt aufgetragen, das Mittel, welches fie ge- 
braucht haben, durch die Rundſchau befannt 
zu machen. Da ich ſchon in No. 12 ber 
Rundihau davon fchrieb, jo Haben mid 
ſchon mehrere nad) dem Mittel gefragt, und 
um nicht an jeden bejonders zu jchreiben, jo 
gebe ich es hier an wie folgt: „Mayr's 
Wonderful Stomach Remedy” for jale at 
Drug Stores or will be jent direct by Ge». 
H. Mayer, Manuf. und Chemift, Chicago, 
Su. Brice $1.00. Die Gebrauchsanweiſung 
iit bei jeder Flaſche. Peters brauchten 5 
Flaſchen, jede Woche eine Flaihe; aber 
eine Flafche auf einmal einnehmen und um 
eine Woche wieder jo. Doch die Gebrauchs— 
amveifung bei der Flaſche bejagt es deut- 
lich. 

Die Witwe Ni, die bier bei ihren Kin— 
dern Heinr. Eidien war, iſt den 3. d. Mts. 
abgefahren nach Inman, Kanſas, und wenn 
es wegen der Unruhen in Merifo geht, dann 
will fie dahin fahren. Sie bat noch einen 
unternebmenden Wirkfungsgeiit in ihren al- 
ten Tagen. 

In Dinuba, nördlich von der Stadt hat 
ein Mann fit mit Dynamit die Augen 
ausgeiprengt. Ein großer Berlujt, der 
doch nicht zu erſetzen iſt! Bon bier ift Bru- 
der Slasman, dem kürzlich die Frau jtarb, 
und der fich dann taufen ließ, jet zurüt 
nach Oflaboma gezogen. Die Urſache wert 
ich nicht. Peter Dalke hat uns hier auch ver 
laſſen und ift zu feinem Bater in Janſen, 








Nebraska, gefahren. Der Pater iſt frank 
und hatte gewünſcht, Peter jollte heimkom— 
men. Ich leje auch, dab E. Erefiman, Jan- 
fen, Nebrasfa, in Zouifiana Land gefaurt 
hat. Ich dachte, fie würden nadı California 
fommen, da drei ihrer Söhne ſchon hier 
find, denen e8 bier gut gebt. Philipp, ihr 
Sohn, kam fürglich her und hat bier audy 
gleich Arbeit. 

Beter Eidien, Lehigh, Kanſas, jind bier 
auf Beſuch. Sie waren ſchon in Los Ange— 
les. Es ijt ja recht jchön, jich nach zehnjäh— 
riger Trennung mit lieben Geſchwiſtern 
wieder zu treffen. Auch Peter Berg, Ana- 
beim, iſt hier und wird wohl etliche Monat. 
hier bleiben. Er iſt John Berg's Bruder. 

Ein Gruß an Klaas Frieſen, Steinbach, 
Man. Unjere gewejenen Nachbarn in Tr- 
gerweide vor 40 Jahren jind wohl fait alle 
tot. Gerhard Driediger lebt wohl nod). 

Gruß an Editor und Leſer, 

Peter Fait. 





Sanger, California, den 8. April 
1916. 8. Br. Wiens! Bon hier it zu beridh- 
ten, dab wir jehr jchönes Wetter haben. Al- 
les wächſt jehr ichön. Hoffen wir, daß uns 
Gott vor Froſt betvahrt. Das Waller flieht 
jhon iiber einen Monat in den Stanälen; 
da e8 aber noch nah genug iſt, jo wird we— 
nig von dem Waſſer gebraudt. Wir denken, 
dab wir auch noch Regen befommen werden. 
Auf manden Feldern hat die Gerite ſchon 
ehren. 

Um Ausfunit zu erlangen iiber das viele 
Gute in Britiſh Columbia, wovon wir in 
der Rundichau leſen, babe ich jchon drei 
Briefe geichrieben, nicht an die Agenten, 
denn die machen des Lobens noch mehr. Ein 
Brief fa mzurüd, hatte den Mr. bei BP. DO. 
Däler nicht gefunden; aber einen Brief ha- 
be ich jhon erhalten, hier iſt er: 

Needles, B. E., den 1. April 1916. Lie- 
ber Freund Benzler jamt deiner ganzen 
Bamilie, herzlihen Gruß zuvor! Ich habe 
deine Karte jeinerzeit erhalten und jehe, 
dab du mir einige Fragen ſtellſt, welche ich 
jegt verjuchen will zu beantworten fo gut ich 
fann. Du haft Luſt herzuziehen; aber Iieber 
Freund, wenn du diefe Gegend bejehen 
würdeſt vor dem Serziehen, dann, denke ich, 
würdeſt jchon gerne zurüchbleiben mit deiner 
Familie. Zwei oder drei Perfonen, dann 
geht es noch eher in diefem Valley (Tal). 

Das Land iſt hier nur in Stüden von 10 
bis 20 Meres und der Boden wenig frucht- 
bar; er muß jehr gut beforgt werden, wenn 
man Gemüſe befommen will. 

Wenn du fommit, dieje Gegend zu beſe— 
ben, jo kommſt du durch Nelion und von du 
nad; Weit Robion und da mußt du dann 
ins Schiff einfteigen und ungefähr einen 
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halben Tag auf dem Schiff fahren. Dann 
fannit du in Needles abfteigen. 

Verdienſt iſt hier beinahe feiner, nur im 
Winter beim Zogen, d. h. im Walde jbai- 
fen und die Baumſtämme zubereiten für die 
Sägemühle. Der Preis it $5.00 für 1000 
Fuß. 

Das Land iſt alles Waldland, Feine offe- 
ne Stellen. Es muß alle geflärt werden 
und das iſt jehr ſchwere Arbeit. Es ijt fait 
alles Nadelholz, Wir wohnen hier zwiſchen 
den jchredlich großen Bergen. Es ijt hier 
nur jo wie ein großes Dorf. Gerade hier, 
wo wir wohnen, iſt das Land ja eben, aber 
fehr jteinig. Wenn wir es vor dem Sersie- 
ben bejehen hätten, jo wären wir jchon ger- 
ne zurücigeblieben. Hier wohnen ungefähr 
20 Familien und zwei find am Fortgiehen. 
Die andern ſprechen auch ſchon davon. So 
gebt es in dieſer Welt. 

Nun wie geht es, wohnt ihr auf einer 
Rentfarm, und wobei habt ihr euer Leben 
jolange gemadht? Es ginge ja, wenn e8 hier 
gut wäre, Euch berzunötigen, aber e8 iſt 
doch zu Schlecht. So muß ich ſchließen. Wenn 
du noch mehr wiſſen willit. jo laß dich hö— 
ren. 

David Jantz. 

Eingejandt von G. Benzler. 

Dinuba, California, den 7. Mpril 
1916. Werte Lejer! Wir iind dem Herrn 
jei Danf gefund, jo auch alles in der Umge 
gend. Die Farmer haben viel Arbeit in den 
Obitgärten, jo auch wir. Das Unfraut hot- 
te jhon im Februar jo großes Gedeihen, 
und das wiele Holz, welches von den Bäu- 
men und Weinftöden abgenommen war, 
jollte verbrannt werden, auch mußte ge— 
pfliigt werden. Der jpäte Froſt hat in den 
Weingärten etvas Schaden getan; Obit 
gibt es jedoch viel. 

Dem das A. A. Janzen von feiner eige- 
nen Erfahrung in B. €. in No. 14 der 
Rundſchau Schreibt, ſtimme ich vollfommen 
bei. Wir haben vier Jahre in B. C. am Co 
fumbia R. gewohnt. Sch aima mit den Ta- 
ichen voll Geld bin. Heu Faufte ich zu An- 
fang zu $37.00 die Tonne. Hafer hatte ic) 
von Saskatchewan mitgenommen. Es war 
auch da jo: Aller Anfang iſt ſchwer; Koſten 
überall. Nun hatten wir Hühner mit, denn 
die Eier preilten 75 Cents das Dutzend 
Das Futter aber war jehr teuer. Doch fa 
men mehrere von unjern Deutichen bin, 
Waren aud) froh dazu. Aber nach zwei Jah— 
ren jchicften die Stadtleute den Farmer mit 
den Eiern nachhauſe, hatten feinen Markt, 
feinen Preis dafür. Milch foitete 10 Cents 
per Quart, aber der, weldher das Heu kan 
fen mußte und feine Weide für die Kuh hat 
te, hatte feinen Gewinn dabei. So, glaube 
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id, war e8 auch mit jenen, von denen 
Freund Kröfer in jeinem Reiſebericht 
ichreibt, die da jagten: 15. Cent das Duart 
Milch. In B. €. iſt viel Land am Colum— 
bia, Kottaney NR. und auch am Fraſer R., 
Nechaco R., auch hinauf nordöltlih am 
Peace R., viel Land, wo eine Kuh nicht ei— 
nen Mund voll Gras findet. Ich ſchreibe 
davon, was ich weiß. In Prince George 
hatte ich auch Schon ein Stadtlot und mwoll- 
te damals ſchon eine Heimitätte nehmen. 
Das Lot hatte ich ohne zu bejehen gekauft. 


Es war alles Busch, jo auch das meilte . 


Land. Nach der Nordjeite des Nechaco Ri- 
ver iſt das Ufer über 400 Fuß hoch. Viel: 
werden ja Freund Krökers Neifebericht ae- 
leſen haben. Ich habe ihn mit Intereſſe ge- 
lejen und es jtimmte mir mit dem Klettern. 
Es wurde zu mir gejagt, von einem gewiſ— 
ſenhaften Mann, dab e8 auf's fälteite 45 
unter Null ging. Nun dann jagte ich, 
dann fünnte ich auch in Sasfatchewan blet- 
ben. Es wurde mir gejagt, Prince George, 
das damals Fort George hieß, jei über 10 
Sabre alt. Nun einige Bauarten ſahen jo 
aus. Die Hudſon Bay Eo. hatte ſchon da- 
mals mit den Indianern Handel in Wild- 
häuten oder Fellen. Eine Reife koſtet mehr 
denn fünf Cent, darum wer nad B. €. ge- 
ben will, nehme jich nur getroft die Tafchen 
voll Geld mit. Doch die Erde iſt des Herrn 
und was darinnen ilt. Der Pjalmiit jagt: 
Flöge ich bis ans äußerſte Meer, fo bift du 
auch dort (Gott). Ich will hiermit niemand 
verleten, nur aus eigener Erfahrung etwas 
mitteilen. Wir. jind, dem Herrn jei Danf, 
frob, daß wir hier jind. Für ein Kind Got- 
tes iſt es auch hier in California „auf der 
Reife nad) dem Himmel.” 
J. J. und Mag. Flaming. 


Colorado. 

Kirk, Colorado, den 23. April 1916. 
Werte Leſer! Des Herrn Wege find wun— 
derbar, doch führt er es herrlich hinaus. 
Wenn wir auch nicht immer verftehen, wa- 
rum er es jo oder jo führt, jo willen wir 
dennoch dab es aut ilt; denn der Apoitel 
Paulus jagt in Römer 8, 28: „Wir wiſſen 
aber, dab denen die Gott lieben, alle Dinge 
zum Bejten dienen, die nach dem Vorſatz be- 
rufen jind.” Sch will aber nicht jo veritan- 
iten fein, als wollte ih anfangen zu Flagen 
und zu jammern, nein, im geringiten nicht. 
Wenn ich beim Wetter anfange, wie das 
oft in den Berichten geſchieht, jo muB ich 
jagen, daß wir diefen vergangenen Winter 
im Durdichnitt genommen jchönes Wetter 
hatten. Es war nicht viel Schnee und aud) 
nicht jo befonders Falt. Doc einige Mal 
ivar es jo bei 20 Grad unter Null nad) Yah- 
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renheit. Im Märzmonat hatten wir viel 
Wind, folgedeſſen iſt der Weizen auf man 
chen Feldern, der im Herbſt etwas ſpät ge— 
ſät und daher nicht ſehr ſtark gewurzelt war, 
beſchädigt, doch der etwas früh geſäte Wei— 
zen ſteht ſehr hübſch und verſpricht eine gute 
Ernte. Die gegenwärtige Beſchäftigung iſt 
wohl Safer und Gerſte ſäen. Es war 
jolange nody immer zu troden dazu, doc) 
vorige Woche befamen wir recht naſſen 
Schnee, und da wir nachher einige Tage 
warmes Wetter hatten, ijt in der Natur al- 
les wie neubelebt. 

Seitern hatten wir wieder zwei Fuhren 
Weizen geladen, um damit heute morgen 
zur Stadt zu fahren. Doch als wir heute 
aufitanden, war e8 dunfel. Wir warteten 
bi8 halb acht Uhr. Dann jchien es uns dod) 
jo, wir fönnten es vielleiht wagen und 
fahren. Wir fuhren etwas über eine Mei- 
le, dann fing es an zu jchneien und zu reg- 
nen und wir drehten um. Es fam aber 
nicht viel herunter. Nett hat es aufgehört, 
und man glaubt, einer hätte vielleicht fün- 
nen wegfahren. Das ilt eine von den Schat 
tenfeiten bier in Colorado, daß wir dir 
Bahn jo weit ab haben. Das Hinfahren mit 
einer Fuhre nimmt uns immer neun Stun- 
den, und da iſt man immer das Wetters we— 
gen etwas bejorgt. Gegenwärtig wird wie- 
der recht viel vom Bau einer Bahn gefpro- 
chen und es wird gejagt, dab wir gute Aus— 
jiht haben, jet eine in der Nähe zu be- 
fommen. 

In letzter Zeit war der Geſundheitszu— 
ſtand nicht auf's beite. 

Geſchwiſter Peter Heinrichs famen von 
ihrer Bejuchsreije von Nebrasfa franf nad)- 
baufe. Es hieß jie hätten Scharlachfieber. 
Es wurden gleidy einige mit ihnen eing® 
ſchloſſen. Nach einiger Zeit brach die Krank— 
heit weiter aus, und unſere Kirche wurde 
dann geſchloſſen. Doch nach genauer Un- 
terſuchung ſtellte ſich heraus, daß die Mehr- 
beit dieſer Kranken die Maſern hatten. Auch 
unſere ganze Familie erkrankte an den Ma— 
ſern, nur ich und Mama blieben zum Be— 
dienen übrig. Es ſcheine aber jetzt, als ſei 
dieſer Krankheit Einhalt getan. Letzten 
Sonntag waren wir nach längerer Zeit wie— 
der zur Verſammlung gefahren. Die Kirche 
war übrigens ſchon zwei Sonntage vorher 
offen. Wir unterhielten dann auch wieder 
das Abendmahl und Fußwaſchung, und 
durften joredht die Nähe des Herrn ver— 
nehmen. Alſo fönnen wir jagen: Der Herr 
bat wieder alles gut gemacht. Ihm jei die 
Ehre und der Dank! 

Hier unter den Englischen find mehrere 
an Blinddarmentzündung erfranft und jie 
fuhren nad) Denver ins Hoipital zur Ope— 
ration. Ein Süngling iſt daran geitorben. 


Mennonitilche Rundſchau 


Er wurde tot von Denver nachhauſe ge 
bradt. Auch Schw. Landjiedel juhr nad 
Denver zum Hospital. Sie hatte ein jte- 
tes Rauſchen in dem einen Ohr, wurde al- 
jo am Kopf operiert. Sie ijt jeßt wieder 
zuhauſe und jcheint bejjer zu werden. Alio 
jehen wir, dab in diejer Welt noch immer 
Scmerz, Krankheit, Leid und Tod ijt, aber 
dem Herrn jei Danf, daß wir in Offb. von 
einem neuen Himmel und einer neuen Erde 
lejen dürfen, wo dies alles nicht jein wir), 
und Gott wird abwiſchen alle Tränen. Da- 
rum möchte id; uns alle aufmuntern und 
zurufen: Wollen treu fein und treu blei- 
ben, bei unjerm Jeſu bis ans Ende behar- 
ren, denn es jteht gejcdhridben, wer bis ans 
Ende beharret, der wird jelig. 

Wir lajen zu einer Zeit, daß meine 
Sdiweiter, Johann %. Dürkſens Frau, 
Korn, Oflahoma, vom Schlag gerührt jr, 
aber wieder beſſere. Ob jie wieder "völlig 
gejund geworden ijt? Euer 

B.Warfentin. 





Kanſas. 





Söjjel, Kanſas, den 13. April 1919. 
Sn der Nummer 15 der Rundſchau finden 
die Lejer einen Hilferuf für die unglüdli- 
chen Gefangenen im fernen Norden des gro- 
ben Barenreidyes mit der Ueberſchrift „S'- 
biriſcher Hülfsfond. Es ijt ein lobenswer- 
tes Streben unter unferm Mennonitenvolf, 
dab e8 mit jo vielen Gottesfindern teil— 
nimmt an der Zinderung der Not und des 
Elends, das in der Welt, ſowohl in Chri— 
iten- als aud) in Heidenländern, herrſcht. 

Mic dünkt, mancher Leſer hat beim Le— 
ſen dieſes Hülferufs die gute Hirtenſtimme 
vernommen, die zwar leiſe aber ernſt ſo oft 
zu uns redet: Was ihr getan habt Einem 
unter meinen geringſten Brüdern, das habt 
ihr mir getan. Unſer Bekenntnis von der 
bibliſchen Wehrloſigkeit iſt unantaſtbar 
recht, da darf nichts von abgemarftet wer- 
den, jolange wir unjern Chriſtenwandel 
nad) der Bibel weiterbilden; aber das Ge⸗ 
wiſſen damit zu betäuben, da man ſich mit 
dem Befenntnis der Wehrlojigkeit tröftet u. 
daher feine Verpflichtung glaubt zu haben, 
das Elend, das Kriege unter der Menſch— 
heit verurjachen, zu lindern, wäre Ego- 
ismus (Eigennuß) und daher Selbitbetru,. 
Der Herr ſchenke Brüdern und Scweitern 
Freudigfeit mitzuhelfen, die Not der un- 
glüdlichen Gefangenen in Sibirien gu lin- 
dern. Sende hiermit eine Gabe für die- 
jelben in der Hoffnung, daß fie den Beitim- 
mungsort erreiht und Tränen trodnen 
hilft, die dort geweint werden. Gruß an 
Editor und alle Leſer. 

David P.Unrud. 








? 


(Wir haben die Gabe empfangen und 
jind gern bereit jie jowohl wie alle andern 
für Wohltätigfeit bejtinunten Gaben zu be- 
fördern. Editor.) 





Midrigan. 





Coming, Midigan, den 12. Mpril 
1916. X. Br. Wiens und Yejer der Rund- 
ihau, der Friede Gottes zum Gruß! Wir 
haben jett Frühjahr, aber es ijt ſehr nah. 
Wir würden ſchon gerne auf dem Yelde ar- 
beiten, aber heute regnet e8 wieder. Was 
Gott tut, das ijt wohlgetan. 

Der Märzmonat hat uns mehr Schnee 
gebracht als Januar und Februar zujanı- 
men. An dem großen Damm bei Mio wird 
jeßt fleißig gearbeitet. Oscoda Co. hat die- 
jes Jahr aud) für gute Wege gavählt. Das 
wird 'mal eine Luſt fein, wenn erjt überall 
gepflajterte Wege jein werden. Clinton T. 
hat aud) für Rural Schule gejtimmt. Die 
Schule ſoll noch dieſen Sommer in Comins 
gebaut werden. Alſo wer in Clinton T. 
wohnt oder dahin zieht, fann Geld an Schu: 
le jparen. Da werden die Kinder nädjiten 
Winter alle zur Schule fahren; des mor- 
gens werden fie abgeholt und abends wie- 
der heimgefahren. 

Wir können nicht einjehen, warum P. B. 
Kröfer glaubt, dab wir jowie Br. A. €. 
Zindner dieje Gegend loben. Dem it nicht 
jo, wir haben die Gegend nur wahrheits- 
getreu bejchrieben. Br. Lindner ift auch 
nicht unjer Nachbar, jondern ein Reifender 
Schneider, hat aber in jeinen Yugendjah- 
ren als Waldfarmer gelebt und hat folg- 
li Stenntnifje von Wald und Landbeicdhaf- 
fenheit. Wir hätten ihn gern hier gehalten; 
er hätte uns Wiejenfarmer jehr viel lehren 
fönnen. Uebrigens iſt ja ®. €. in No, 14 
der Rundichau genügend bejcdhrieben und 
wer nicht hören will, muß fühlen. 

Schnee und Regen hatten in den legten 
Märztazen das Bahnbett von Coming nad) 
Anjabie jo verwaſchen, dab in zwei Wochen 
fein Zug nad; Comins kommen fonnte. Nett 
läuft er wieder regelmäßig. Wir befamen 
im März einmal jo viel Glatteis, dab die 
Bäume ihre Neite hängen ließen wie Trau— 
eriweiden. ®ir mußten wieder jehen, dal; 
alles in Gottes Allmachtshand fteht. Sturm 
und Hagel haben wir bis jett hier noch nicht 
befommen, wie wirs im Weiten fo oft hat- 
ten. Hätte der himmlische Vater nicht Gna⸗ 
de für Recht ergehen laſſen, jo hätten wir 
jegt anftatt der Bäume nur noch Stumpfen 
gehalten. Es jind auch einige Aeſte abgebrv- 
chen durch das Glatteis, doch der Schaden iſt 
gering. Dem Herrn jei alle Ehre dafür. 

Wir fanden ein Rezept in der Rundſchau 
No. 7: „Blutreinigungsmittel” Meine 
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Frau hatte ſchon über ein Jahr Schmerzen 
im Magen. Weil dies ein jehr einfaches 
Mittel war (ein Täfelchen getrodnete Hefe 
in ſechs Teile zerſchnitten ein Sechstel in ei- 
ner Taſſe falten Wajlers auflöjen und in 
vier Dojen zwiichen dem Eſſen jeden Tag 
eine Taſſe auszutrinfen.), jo verjuchten wir 
es, und das Mittel bat ſich jehr gut be 
währt. Ihre Magenichmerzen find gan; 
weg. Sie fann die Hefe aber nicht kalt ver 
tragen, läßt es erjt ein wenig aufwärmen, 
ehe jie es trinft. 

Br. N. E. Lindner iit nach Midland Co., 
gezogen mit all jeinen Schneidergerätſchaf— 
ten, weil er bier feine Schneiderarbeit be- 
fommen fonnte. Hoffentlich hat er dort gut 
Glück mit jeinem Gejchäft. 

Der Gejundheitszuitand iſt zur Zeit ve 
friedigend. Grüßend, 

KGornelius Suderman. 


Minnejota. - 


Meuntain Lake, Minnejota, Ap 
ril, 1916. Endlich, wenn aud etwas ver- 
jpätet, vit der Frühling gefommen, wonach 
die ganze Kreatur ſich jehnet, und der Land 
mann ijt wieder beſchäftigt, jeinen Acer auf 
Hoffnung auf eine gejegnete Ernte zu be- 
itellen. 

Eine ganze Anzahl junger, boffnungs 
voller armer, wohl 16 Baar Eheleute und 
noch 5 junge, ledige Männer padten ihre 
Haushaltungſachen und Farmgeräte, Vieh 
und Pierde, und fort gings vor einer Wodhe 
anch der neuen Anfiedlung auf der Fort 
Peck Reſervation bei Wolf Point und Oswe— 
ao, Montana, um dort jidh eine neue Sei 
mat zu gründen. Wir wünſchen leiblichen 1 
geiitlihen Segen! 

Die Geſangchöre aus den verjchiedenen 
Gemeinden in und um Mt. Lake, treffen ac 
genwärtig Vorbereitungen, d b. jie haben 
Uebungen, um im Sunimonat ein allge 
meines Gejang-Programım zu liefern, wel 
der Zeit von den Gejanigfreunden mit 
Freuden und Intereſſe entgegengejehen: 
wird, 

Der alte Onkel und Melt. Gerhard Neu 
feld, der ausglitt und fiel und dadurd je: 
ne Hüfte derart bejchädigte, daß er fait hil}- 
[08 geworden ft und in den legten 10 Mu 
naten im biejigen Hojpital gepflegt worden 
it, wobei die Kinder und auch mehrere 
Freunde zu gewiſſen Stunden am Tage dort 
eriheinen und mithelfen, fann jeine frühe 
ren Sräfte nicht mehr wieder erlangen, 
jondern es nimmt allmählich mit ihm ab. 
Sein Sehnen, jeine ihm lieb gewordene 
Heimat bier im Städtchen, nochmals zu be 
ziehen, wird wohl faum mehr erfüllt wer 
den fünnen. 


WMennonitifcdje Rundſchau 


Die Gattin des Peter Negehr, die an 5 
Jahre an einem inneren Strebsleiden mehr 
oder weniger ſchwer gelitten und eva 10 
Monaten im biejigen Hospital treu gepflegt 
worden, ijt am 4. April, furz vor Mittag, 
im Glauben an ihren Erlöjer, aus diejem 
Neben gejchieden. 

Selena Negehr geb. Dyd, iit am 31. Of: 
tober, 1851 zu Zeiersvorderkampen, Kreis 
Elbing, Weitpreußen, geboren. Im Jahr. 
1874 am 27, Januar trat jie mit ihrem 
binterblidbenen Gatten in den Eheitand. In 
der Ehe gelebt, 42 Jahre, 2 Monate und 
7 Tage. Mus diejer Ehe jind ihren 9 Hin 
der geboren, 4 Söhne und 5 Töchter, da- 
von find ihr 2 Söhne und eine Tochter, 
durch den Tod in die Ewigfeit vorangegan- 
gen. Großmuͤtter iſt jie geworden über 29 
Kinder, davon jind 5 geitorben. Sie hin 
terläßt ihren Gatten, 6 Stinder und 21 
Sroßfinder, die ihr die jelige Ruhe nach jo 
icdiwerem Leiden von Herzen gönnen. Sie 
itarb aljo, wie oben ſchon angedeutet, am 
I. April, 1916 und iſt 64 Jahre, 5 Monat 
und 3 Tage alt geworden. Im Jahre 1884 
am 4. Dezember, fam fie mit ihrer Familie 
und wohnten eine Reihe von Jahren ſüdlich 
von Mt. Lake auf einer Farm; darnad) 30- 
gen jie mit vielen andern von bier nach 
Saskatchewan. Dod vor etlihen Jahren 
famen jie wieder her und hatten ihre Woh 
nung bier im Städtchen. 

Das Begräbnis fand am 7. vom ſüdl. 
Veriammlungsbaufe, der M. Br. Gemein 
de aus jtatt und ihre irdiſche Hülle wurde 
auf den StadtsFriedhof, zur legten Ruhe 
beitattet. Die Prediger, N. N. Siebert, 
Sacob Töws, 9. H. Regier und Seinr. 
Voth, Teiteten die Feier. 

3.6. Did. 
Montana. 

Stablville, Montana, den 14. Av 
ril 1916. Werter Editor! Weil ich jo viel 
Freunde in Siiddafota habe, von denen ic 
weiß, dab fie die wertgeihätte Rundſchau 
halten, die ein jeder leſen jollte, jo bitte i 7) 
die folgenden Zeilen aufzunehmen, damıt 
diejelben willen, wie es uns noch gest. Wir 
iind, Gott jei Danf alle geiund, haben über 
nichts zu Flagen, werden im Zeitlichen und 
Geiſtlichen geipeiit und getränfet. Möchten 
wir nur dankbar dafür jein! Wir wiinjchen 
unjern Freunden Gottes Segen zum Gruß, 
die Sejundheit von Gott und in jener Welt 
ewige Freude. Es hilft aber nichts, wenn 
das Wort Gottes nicht Einfalt und Früchte 
in unjeren Serzen bringen fann, die da 
bleiben bis in das avige Xeben. Darum ar 
bet aus von der Welt und rühret fein Un- 
reines an, jo will ich euer Gott und Water, 





26. April 


und ihr jollt meine Söhne und Töchter fein, 
jagt der Herr. Daß unſer Heiland ein ab- 
gejondertes Volf haben will, das von der 
Welt ausgegangen tt, das fünnen wir in 
der Bibel finden. Gebe aus von deinen 
Vaterlande und von deiner Freundſchaft 
und aus deines Vaters Haufe in ein Yan), 
das id) dir zeigen will. Sch will dich zum 
großen Bolt machen. Sch will jegnen die dich 
jegnen und verfluchen, die dich verfluchen. 

Sch für mein Teil glaube, da, wenn 
Abraham nur gelagt hätte: Herr, ich glaube 
alles, wäre aber nicht ausgegangen von 
jeiner Freundſchaft, wenn er gedacht hätt», 
der Herr fann mich auch in meinem Vater 
lande zum großen Volk maden, es wäre 
ihm nicht zur Gerechtigkeit gerechnet wor— 
den. Weil er es von Herzen geglaubt und 
es ins Werf geiett bat, it ausgegangen 
von dem abgöttiichen Volk, jo war Gott mit 
ihm. 

Als der Herr wollte Sodom vertilgen, 
da ſprach der Herr: Wie fann ich Abraham 
verbergen was ich tue? denn ich weiß, er 
wird 'befehlen jeinen Kindern und feinen 
Hauſe, dab jte des Herrn Wege halten amd 
tun was recht und aut it. Da jprad) der 
Herr zu Abraham. Das böje Geichrei it 
bis in den Himmel herauf gefommten. Da 
rum will ich ſie von der Erde vertilgen. 
Abraham ſprach: Du wirft doch nicht den 
Gerechten mit dem Sottlofen vertilgen; es 
möchten vielleicht 50 Gerechte dDarinnen jein, 
wolltejt du die umbringen und dem Drt 
nicht vergeben? Der Herr ſprach: Finde ich 
50 Gerechte zu Sodom, jo will ich alle dem 
Ort vergeben. So hat Abraham mit dem 
Serrn gehandelt, bis der Serr zugab, dal; 
wenn er zehn GSerechte in der Stadt fin 
den werde, wolle er die ganze Stadt nicht 
verderben. 

Die zween Engel famen gen Sodom des 
Mbends. And da Lot jie jabe, ſtand er aui 
und ging ihnen entgegen, bückte jich zur 
Erde und bat: Kehret ein zu eurem Knecht 
und bleibet iiber Nacht. Laſſet eure Füße 
waſchen und morgen ziebet eure Straise. 
Aber ehe jie ich legten, famen die Leute der 
Stadt Sodom und umgaben das Haus, 
jung und alt, das ganze Volk aus allen En. 
den und jpradhen zu Lot: Wo jind die 
Männer, die zu dir Fommen jind Diele 
Naht? Führe fie heraus daß wir jie enfen 
nen. Zot ſprach: Ach, lieben Brüder, tut 
nicht jo übel u.ſaw. Mber die Männer woll 
ten nicht auf ihn hören, jondern ſtürmten 
auf das Haus ein, wurden jedoch mit Blind» 
heit geichlagen, flein und groß. Die Män 
ner nun, welde zu Lot gefommen waren. 
hatten ihm angezeigt, dal jie die Stadt ver 
derben würden. Er jollte nun hingehen und 
ſehen, ob er jemand finde, wer ihm ange 
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höre. Er ging und ſagte es ihnen, aber ſie 
verlachten ihn. Da nun die Morgenröte 
aufging, hießen die Engel den Xot eilen: 
Mache dich auf und nimm dein Werb und 
deine zwei Töchter, die vorhanden find, da’; 
dur nicht auch umkommeſt in der Mifletat 
diefer Stadt. Sie haben ihm nicht Yeit 
gegeben, jein Hab und Gut zu verfaufen. 
Ta er aber verzog, ergriffen ihn die Män 
ner, auch jein Weib und jeine Töchter bei 
der Sand. Nichts mitgenommen, er joil 
nur jeine Seele retten: Und siehe nicht bin 
ter dich, auch ſtehe nicht in diefer ganzen Ge 
gend; auf den Berg errette did. 

Lot ſprach: Dieweil dein Knecht Gnade 
gelunden hat vor deinen Nugen, jo wolleit 
du in der fleinen Stadt Yoar mich laſſen 
meine Seele erretten. Und der Serr hat ’s 
ihnen vergönnt. Und die Sonne war aufge 
gangen, als Lot in der Stadt Zoar einkam. 
Da lich der Herr Feuer und Schwefel re 
nen vom Simmel auf Sodom und Gomor 
ra. . 
Sein Weib aber glawbte es nicht, da’; ihr 
Hab und Gut würde verbrennen. Sie jabe 
hinter jich und ward zur Salzſäule. O mis 
ſchwer wird es dem frommen Mann ums 
Herz geweſen jein, da er von dem ſodomiti 
ihen Leben ausgegangen war, und Term 
Weib jtehen blieb. Dies it ſür ıms eine 
Vehre, wenn wir ausgehen von der Welt; 
wir jfollen dann nicht mehr zurückſehen in 
das Babel diefer Welt, damit wir nicht wie 
ots Meib zur Salzſäule werden. Unſer 
Selland ſagt auch: Wer die Hand an den 
Pflug legt und zieht fie zuriick, der iſt nicht 
mehr geſchickt zum Neich Gottes. Darım, 
liebe Freunde und Verwandte, Zucet in 
der Schrift; denn darinnen finden wir das 
ewige Leben. 
auf einem Meer gefunden habt, jo gebet bin 
mit dem Kaufmann und verfaufet alles, 
was ihr habt und Faufet denjelben der. 
Denn die legte Zeit iſt vor der Tür, wie 
unjer Heiland jagt: An den Feigenbaum 
lernet ein Gleichnis. Wenn der Frühling 
fommt, die Zweige Saft befommen und 
Blätter gewinnen, jo it der Sommer na 
Je. Alſo auch dieie Zeit. Wenn ihr werdet 
Jören von Kriegen und Kriegsgeſchrei, teı: 
re Zeit und Peſtilenz, (Das iſt jeßt alles 
vor der Tür.) jo willet, daß das Ende da 
it. Freuet euch aber, daß fich eure Erls 
jung nabet. 

Zum Schluß, liebe 
berzlich gegrüßt 


Kenn Ihr dann den Schhag 


Freunde, jeid alle 


Ssobann Stahl. 


Retah, Montana, den 10. April 1916, 
Liebe Freunde und Pelannte überall, wo 
die Rundichau einfehrt, zum eriten einen 


WMennonitifcze Kunndfcram 


Gruß der Liebe. 
folgenden Bers ein: 


Ich ſtimme mit diejern 


Sc grüße dic aus weiter Ferne, 

Du wielgeliebter Bruder, du! 

Und eilt ac wie jo herzlich gerne 
Noch heute dir auf Flügeln zu, 

An deiner Brujt mich zu erquicen, 
Ins Bruderauge dir zu ſeh'n 

Und dann mir dir mich tief zu bücken 
Vor unjerm Gott in Dank und Aleh'n. 

Das Wetter iſt jetzt ſchön. Die Farmer 
ſangen fleißig mit dem Einſäen an. Einige 
müſſen noch Flachs dreſchen. Vor ein paar 
Wochen war die Grippe hier auf einigen 
Stellen. Jetzt hört man nichts mehr davon. 
Injere Samilie it jo ziemlich geſund. 
Dem Herrn jei Danf dafür, daß er uns noch 
immer mit Geduld und Xiebe trägt. 

Die liebe Schwägerin A. Richert muß 
noch immer jo leiden. Sie iſt dabei jehr 
geduldig. Man hört jie nicht klagen. Sie 
wird wohl jo denfen,, wie dieier Vers jagt: 


Dein Deiland meint es immer gut; 
Wenn mir das Kreuz auch wehe tut, 
Will er ja doch mein Beſtes mur, 

Daß ich joll folgen jeiner Spur. 

Ich muß noch erwähnen, dal wir obne 
Prediger find, und ich muß jagen: das ber 
uns viel gelehrt. Wir hoffen aber zu Ditern 
einen Prediger zu befommen. Der liebe 
Heiland wolle uns ſtärken und Gnade jchen 
fen, daß wir mehr ins Gebet geben möch 
ten. Das iſt mein Wunſch. Grub an alle 
Freunde und Bekannte überall, wo fie find. 
Sch werbleibe eure Mitpilgerin nad dem 
obern ‚ion. 

Eva Weſchmidt 


Tanadba. 


Manitoba. 


Steinbach, Manitoba, den 11. Av 
ril 1916. Nachdem wir fait bis jekt mod 
imnwr Schneefall hatten, gibt es jet zur 
Abwechslung auch 'mal Regen, wenn er fic 
nicht noch wieder in Schnee verwandelt, was 
leicht geſchehen könnte; denn es ſind nur 
wenige Grade warm. In den letzten zwei 
Tagen bat der Schnee ſchon ſehr abgenom 
men; aber es liegt auf Stellen aub noch 
siemlich viel, beionders in Sträuchern und 
Wäldern. Bis jetzt baben die Leute noch 
fleißig auf Schlitten aefabren. Doch wird 
dies jich wieder aufhören. Sier im Dorf iſt 
der Schnee auf den Straßen ſchon ziemlich 
weg, und man muß jchon jehr die Stellen 
nachfahren, wo nod etwas „Schlamm"” und 
Waſſer vit. Ich denfe, wir würden es nicht 








bedauern, wenn er jeßt ſchon ganz weggin— 


ge, haben wir doch beinahe fünf Monate auf 


Schlitten gefahren. Es läßt ſich ſchwer an- 
nehmen, dab; in diefem Monat noch wird ge- 
adert werden, vielleicht, dal es noch ginge 
auf hohen, jandigen Feldern. Es wäre für 
uns auch nichts jo Seltenes, wenn damit erit 
im Mai begonnen würde. Das dürfte nod) 
feinen Sarmer entmmutigen. "Und die Feud)- 
tigfeit vom Schnee darf ja auch noch eine 
Salbe für den Acker jein. Vielleicht gibt es 
diejes Jahr auch mehr Heu als im vorigen 
Sommer. Diejen Winter it ziemlih am 
Heu geipatt worden, an deilen Statt man 
Stroh fütterte. Bei einigen Farmern hat 
ih das Vieh gunz von Stroh nähren mit- 
jen, amd fie haben nur jeßt eben mit Heu 
fütterung angefangen. 

Diejen Sommer jollen aud) wieder etli- 
de Wohnhäuſer gebaut werden; bei uns 
zur rechten Seite Koh. T. Penner, und zur 
Iinfen Jakob R. Frieien. Ich denfe, es wird 
bald losflappern. 

Geſtern toar in unſerm Bethauſe Begräd 
nis, Geſchw. Peter Schmidts ihr Fleinites 
Baby, welches Zonntag nachmittag gejtor 
ben tvar, wurde dem kühlen Schoß der Erde 
iibergeben. Die Krankheit fonnte der Dof- 
tor nicht beitimmt feititellen. Es ſchien et- 
was anderes zu fein, als der bier und dort 
auftretende Keuchhuſten, wiewohl es auch 
huſten mußte. Dieſer Huſten bat ſich noch 
nicht ganz gelegt, iſt aber ſchon weniger ge— 
worden, als er vor einiger Beit war. So 
wollen jich neben dieſem Suiten noch ande 
re Stranfheiten einfinden ſowie Scharlad) 
und Typhusfieber. Wenen eriteres ilt bier 
ichon eine Kamilie unter Quarantäne aeiegt. 
Grüßend, 

Heinrich Rempel. 





Saskatchewan. 
Hague, Saskatchewan, den 5. April 
1916. Lieber Freund Wiens! Weil von 
Hague wenig in der Rundſchau erſcheint, 
will ich einige Zeilen einſenden. Es ge— 
ſchieht nichts Neues unter der Sonne, ſagt 
Salomo; aber es geſchieht doch immer et— 
was Neues; es iſt vorher auch geſchehen, 
aber vielleicht nicht zu unſerer Zeit, nämlich 
ſolches große Völkerringen, ſich jo zerfle:- 
ſchen, wie es jett geſchieht. Wenn man jo 
in die Welt hineinſchaut, dann wird man 
inne, daß es nicht ſo geht wie es ſoll. Denn 
wenn die Kinder Gottes zum Herrn ſchreien 
umd beten, dann haben die andern ihren 
Spott und fahren body her. Aber es wird 
ein Tag fommen, wo dies alles wird weg 
müflen; denn es heißt, es joll ein Hirte 
und eine Serde werden. Dann werden die 
Fortſetzung auf Seite 1? 
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Cditorielles. 


Die Oſtertage ſind vorbei, die Kunde 
von der Auferſtehung Chriſti haben wir ver— 
nommen, nun laßt uns voll Erwartung auf 
das lauſchen, was uns weiter geoffenbaret 
wird, wie die Geſchichte unferer Erlöfung 
ſich weiter abwickelt. 


daß der Frühling da iſt, merken wir 
nicht allein an dem ſchönern Wetter, dem 
ſproſſenden und knoſpenden Grün und dem 
Geſang der wieder zurückgekehrten Vögel, 
ſondern wir merken es ganz beſonders da— 
ran, daß die Briefe und Berichte für die 
Rundſchau anfangen viel ſeltener zu kom— 
men. Sobald die am meiſten drängende Ar— 
beit getan iſt, möchte man ſich wieder unſer 
erinnern, bitte! 


In den letzten Wochen haben wir wie 
der mehrere Gaben erhalten ſowohl für die 
Miſſion unter den Heiden als auch für die 
in Sibirien leidenden Kriegsgefangenen. 
Die Beträge der Gaben werden ſpäter qui— 
tiert werden. Der Herr wolle alle Geber 
ſegnen und geben, daß die Gaben nicht al 
lein dem Leibe nach den Empfängern zum 
Segen gereichen, ſondern ganz beſonders 
auch dem Geiſte nach. 


— Der Panamakanal hat ſeinen Erbau— 
ern und der Verwaltung ſchon manche Sor— 
ge bereitet, troß feiner großen Nugend oder 
vielleicht infolge derjelben. Das tiefe Kanal 
bett in den Abjchnitten, wo es die Hügel 
durchichneidet, fann dem. Drud der hohen 
Ufer an diejen Stellen nicht gut widerfte- 
ben, und von Zeit zu Zeit meldet man, daß 
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wieder neue Mafjen den Kanal verfperren. 
Die lette Sperre hat die Durchfahrt mehre- 
re Monate aufgehoben und der Kanal iit 
erit jeit dem 15. April wieder für den Ver— 
tehr eröffnet. Es iſt kaum zu erwarten, daß 
die Sache in Zukunft wiel glatter ablaufen 
wird als bis dahin. Es mühte denn jein, 
dab außergavöhnlide Vorkehrungen zur 
Vorbeugung der Abrutiche und Auftreibun— 
gen des Nanalbettes getroffen werden. 





— Mit den hin und wieder auftauchen- 
den Friedensgerücdhten iſt es bisher noch 
nichts geweſen. Obwohl alle beteiligten 
Mächte viel lieber den Frieden als de 
Krieg wünſchen, fo iſt joweit noch feine der- 
jelben entichlofien, dem erwünſchten Frie— 
den die erforderlihen Opfer zu bringen. 
Es mag jein, daß manche ſich willig finden 
würden, in Friedensunterbandlungen zu 
treten, wenn jie nicht dur Abmachung an 
ihre Partei gebunden wären, und darur: 
immer wieder bebaupten müſſen: Wir 
fampfen bis zum leßten Mann oder bis 
zum letzten Dollar, oder wie das betreffen- 
de Geldſtück jonit heißen mag. Wir 
fünnen als Bürger und Untertanen nicht 
viel für den Frieden mit den Nachbarlän 
dern tun, aber darum beten und, folange 
der Herr ihn uns erhält, dafür danfen, das 
fönnen wir und ſollten e8 nie unterlajien. 


Die Türfei, jo lejen wir in einer 
BZeitichrift, hat ihre veraltete Zeitrechnung 
abgeihafft und den Gregorianiichen Kalen— 
der offiziell eingeführt. An Stelle des 
orientaliihen Mondjahres mit feinen un 
regelmäßigen Zeitbeſtimmungen tritt das 
ahendländiiche Sonnenjahr, und das ve 
maniihe Reich paßt jich, entgegen jeinen 
taujendjährigen Traditionen, auch in diejer 
Beziehung der europäiſchen BZivilifation 
an.” Troßdem haben die Türfen doch nicht 
mit uns die gleiche Jahreszahl, weil jie ih 
re Zeitrechnung nicht von Chriſti Geburt, 
jondern von der Sedichra, der Flucht Mo- 
dammeds von Mekka nad; Medina, rechnen 
und jeßt 1334 fchreiben. Es wäre zu wiin- 
ſchen, daß die Türken recht viel Gutes von 
den Abendländern annehmen obne dabei 
aber das viele Schlechte und die Laſter und 
Sünden derjelben mit in den Kauf zu neh 
men. Bejonders wichtig für die Türfei wür 
de e8 jein, wenn das Evangelium dort frei- 
en Zauf hätte, 


— Rie jede Nabreszeit ihre dunflen und 
hellen Tage bat, jo ift es auch in eines iv 
den Menichen Leben. Mber eine Nabhres 
zeit hat mehr Sonnenschein als die anders, 
und auch bei uns iſt Dunkel und Licht ver- 


26. April 


ſchieden verteilt. Wir nehmen aber die Jah— 
reszeiten wie jie jind; in dunklen und falten 
Tagen hoffen wir auf jchönere, oder erin- 
nern uns der guten Tage, die wir gehabt 
haben. Warum nicht auch jo im Leben? 3a, 
es wird jo gemacht audy hier, und je mehr 
uns Gott Gnade dazu gibt, deſto bejjer Ier- 
nen wir auch in Tritbjal nach oben bliden, 
und wir jeben oft Sterne dort oben, die 
andern, denen die Freude dieſes Lebens 
leuchtet, nie erjchienen find. Der Frühling 
gilt als die jchönite Zeit des Jahres, ob— 
gleich meiltens nur einige Tage diejer Jah— 
reszeit eigentlich Schön zu nennen find. Dod) 
in falten Gegenden iſt die Witterung im 
Winter meijtens jo raub und ſtürmiſch, da’; 
man dort den dem Winter auf dem Fuhe 
folgenden Frühling wirflich ſchön findet, 
wenn er auch einige froitige Tage bringt. 
Uebrigens, erklärte vorige Woche ein Mann, 
brauchen wir wie die Pflanzen dunfle Tage 
und helle Tage; Regen jowohl als Son 
nenjchein, um richtig zu gedeihen. 


Das Einfangen des Nebellenführers 
Billa bat mehr auf ſich, als viele fih an 
fangs gedacht haben. Wäre man vorberei 
tet geweſen, als er mit wenigen jeiner Leu 
te in eine amerifanijche, d. i. Bereinigte 
Staaten Stadt einfiel, jo hätte man ih 
mit wenig Mühe und Koſten einfangen 
fönnen, jeßt aber jollen bereits 18,000 
Mann für dieje Sache aufgeboten jein und 
über 12,000 jich auf der Jagd nad) ihm be 
finden, und obgleich jeine Yande in einen 
Kampfe mit unjern Trurppen zerſprengt 
worden, nad einigen Nachrichten er jelbit 
verwundet und tot fein joll, ſcheint e8 nicht 
jo al3 ob unsere Negierung und die ihn ver 
folgende Erpedition in Merifo jeinetwegen 
beruhigt iſt. Wäre er wirflich tot oder an 
derswie unihädlich gemacht, dann würden 
unfere Truppen Mexiko jofort verlafjen kön— 
nen, was jotwohl von unjerer als auch von 
der merifaniihen Regierung gewünſcht 
wird. Aber man weiß nicht, ob die Nach— 
riht von jeinem Tode Glauben verdient. 
Nun liegt die Gefahr nahe, dab durd die 
Ungewißheit über den Verbleib Billas 
unjere Truppen noch längere Zeit in Me 
rifo feitgehalten werden dürften amd da 
durch wieder die Stimmung der merifani 
ihen Bevölkerung gegen die Bereinigten 
Staaten gereizt werden möchte. Unſere Re 
gierung hofft Zwar, dab die Beziehungen 
zu Merifo freundichaftliche bleiben werden ; 
aber man fann nicht willen, was daraus 
entitehen würde, wenn die VBevölferung um 
fern Truppen ernitlihe Schwierigfeiten be 
reiten jolite. 














— — 























1916. 
Ans Mennonitischen Streifen. 


P. P. Klaſſen, Göſſel, Kanſas, jchreibt: 
„Sc kann berichten, daß wir heute einen 
janiten Regen haben, und alles jchön er- 
friſcht aussieht.” 





Sohn B. Ratzlaff, Escondido, Kalifornia, 
ichreibt den 8. April: „Nufangs Januar 
hatten wir viel Negen, jo daß die Eijen 
bahn ausgewaidhen war und der Zug drei 
Wochen nicht ging. Jetzt dagegen it es jo- 
viel jchöner, und ein jeder iſt hart an der 
Arbeit.” 


Peter Güde, berichtet am 9. April: „I 
möchte die Adreſſe auf der Rundſchau für 
einige Zeit geändert haben, da wir auf 6 
Monate von Hillsboro, unferer Heimat, we, 
iind. Wir find bei unfern Kindern im Diten, 
jo möchte unfere Adreſſe folgende jein: Pr 
ter Gäde, Huron, Ohio, per G. Behnfeld.“ 

H. J. Gäde, Sahnarita Arizona, ſchreibt: 
„L. Br. Wiens, bitte mir die Rundſchan 
statt nach Medford, Oklahoma, fernerhin 
nach Rev. H. J. Gäöde, Sahuarita, Arizo 
na, zu ſenden; denn wir ſind von Medford, 
Oklahoma hierher gezogen, um fernerhin 
bie unſere Heimat zu haben“ 

B. Böſe, Munich, N. Dakota jhreibt den 
tl, April: ‚2. Br. Wiens, bitte die Rund— 
ihau anftatt nad; Alfen, nah Munich, N. 
Dakota zu jenden! Es it noch immer win 
terlich. Letzte Nacht war e8 ſechs Grad un— 
ter Null. Gejund find wir und wünſchen 
den Rundſchauleſern dasſelbe.“ 

P. E. Penner berichtet von Oswego, 
Montana: ‚Sch befinde mich gegenwärtig ir 
Oswego, Montana, und zwar jeit einigen 
Tagen. Daber bitte ich, die Rundſchau fer 
nerbin anstatt nach Herbert, Saskatchewan, 
hierher zu jenden. Meine VBornummer it 

171. Ich habe meine Familie noch in Ca- 
nada, doc; jelbige fommt auch nächitens.” 

Safob 3. Löwen, Rojenort, Manitoba 
ihreibt: „Das Wetter wird jett auch ſchö 
ner. Seute regnet e8. Wir find jchon ehr 
dankbar, wenn e8 QTaumetter gibt. Die 
Rundſchau it mir jtets ein lieber Gast. Bon 
Kranken iſt zu berichten von Martin Rem— 
pel. Mit ihm joll es beilern. Mit der 
Frau des Johann ©. iſt es ſchlecht; fie hat 
Strebsleiden. Geſtern war im Hotel in 
Morris Ausruf.” 


Johann Enns, Lowe Farm, Manitoba, 
berichtet den 4. Mpril: „Geſund find wir 
bier, ſoviel mir befannt iit, nur dab die 
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Grippe uns noch nicht ganz verlafien hat. 
Das Werter ijt bisweilen noch winterlid). 
Schnee haben wir nod) jehr viel, und heute 
war e8 noch 8 Gr. kalt nah R. und es 
jtürmt mit Schnee. Doc bat es hier jetzt 
auch jchon wärmere Tage gegeben. Aljo ha- 
ben wir hier wohl eine ziemlich jpäte Zaat- 
geit zu erwarten.” 
%. S. Görzen, Sahuarita, Arizona, 
icjreibt den 9. April: „L. Br. Wiens, Gruß 
zuvor! Mußt heute mit einer Karte vorlieb 
nehmen. Gejund jind wir, jangen an mit 
dem Alfalfajchneiden; wollen morgen pre): 
jen. Die Gerjte iit auch bald fertig zum 
Schneiden. Kornelius Dück ijt am Haus: 
bau. Seinridd Gäde nebit Familie von 
Medford, Oklahoma, ift den 3. April her— 
gezogen. Wir freuen uns, nun bier aud) 
einen Prediger zu haben. Auch organifier 
ten wir uns neu in der Sonntagjchule, jo 
ichauen wir num mit neuem Mut in die Zn 
funft. Dich, deine Familie und die Rund 
ichaulejer herzlich grühend, eure Geſchw. 
F. ©. und K. Görzen.” 


Noah A. Köhn, Winton, California be— 
richtet: „Wir haben das denkbar jchönite 
Wetter, hatten letten Montag nacht einen 
ihönen Regen, der allem Wachstum jebr 
förderlich iſt. Die Leute jind jegt alle flei 
ßig am Heumachen und wir audy. Der erite 
Schnitt iit diesmal jehr gut. Von Kanſas 
hatten wir heute einen Prief und der be— 
richtet von Schnee dort. Das Obſt iſt wie 
der verfroren. Das iſt Hanjas-Mode, wäh 
rend wir uns bier des jchöniten Wetters er 
freuen. Obſt wird es bier dies Jahr viel 
geben, von ullen Arten. Wir jind, ſoweit ic 
weis, alle ſchön geiund. Gruß an die lie 
ben Eltern in Ranjas und die andern Ge 
ſchwiſter, die ſich unſer erinnern.” 


D. A. Janzen, Plum Coulee, Manitoba, 
ſchreibt den 5. April: „Werter Editor! Der 
Herr ſegne dich ſamt dem Leſerperſonal! 
Das Frühjahr iſt nah der Kalenderrech 
nung ſchon hier, aber wenn man auf die 
Steppe ſchaut, dann ſieht es nicht nach 
Frühjahr; denn im Durchſchnitt liegt noch 
jo zwei Fuß Schnee. Es wird hier eine ſehr 
jpäte Saatzeit jein; aber der Herr weiß, 
was für uns am beiten iſt. Nun muß ich 
noch zu meinem lieben Bruder in Hague, 
Sasfathewan gehen. Lieber Br. Mbr. A. 
Sanzen, dein wertes Schreiben haben wir 
erhalten. Du fragit, ob bei ums auch dic 
Menn. Rundſchau gelefen wird. Die wird 
bei uns jede Woche geleien. Wir find jekt 
umgezogen. Unſere Adreſſe iſt nicht mehr 
wie früher: Gretna, Bor 126, fondern lau 
tet jeßt jo: „Plum Coulee, Man.—” 
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J. B. Löwen, Steinbad, Manitobn, 
ſchreibt: Es wäre für mich wohl jchon über- 
flüffig über Band und Wegend zu jchrei- 
ben, weil die Rundichau fir einige jchon 
Ueberflüffiges bringen wird, doch kann ich 
nicht gut anders, auch mein Gutachten der 
Deffentlichkeit anzuvertrauen, nicht daß id) 
glaube, das alle Leſer mit mir ſtimmen. 
Wie ihr jchon geleien haben werdet, bin ich 
in Lake Charles, Louiſiana gewejen und ha- 
be mir die Gegend angejeben; aber nicht 
bloß dort, jondern auch in Weſt-Kanſas und 
auch in Nordweit-Teras, So bin id) zu der 
leberzeugung gekommen, Zonifiana wäre 
für mich das bejte. Es iſt jo ſchon früher 
darüber geichrieben worden von Männern 
mehr jachveritändig als ich es bin. Ich kann 
nur bejtätigen, was über Louiſiang geichrie- 
ben worden ft. Ich will feinen abraten von 
feinem Vornehmen, wenn er fich ſchon ent- 
ſchieden bat, wohin er will; wer fich aber 
noch nicht entichloflen hat, dem rate ich: 
Fahre nad Louiſiana und fieh e8 dir ſel— 
ber an, d. h. wenn du in einer jchönen Ge— 
gend wohnen möchteft. Wie ich erfahrs, 
dürfte es nicht ausgejchloffen fein, daß wir 
auch von hier eine Ereurfion nad Zouifi- 
ana haben werden. Gruß an alle bei denen 
ich getvejen bin.” 








— 


An die teuren Leſer der Rundſchau. Gruß 
zuvor! Schon längſt hätten wir jollen wie- 
der etwas jchreiben, damit ihr lieben Ge- 
ſchwiſter willen könnt, wie es uns geht, und 
ihr dann umjomehr u. beſſer für uns beten 
fönnt. Wir freuen uns, dab das werte Blatt 
jeßt auch wieder jein Erjcheinen bei uns 
macht, was eine Zeitlang nicht der Fall war. 
Wir ſollten aud viel mehr gejchrieben ha— 
ben an mandje liebe Gejchwiiter in der Hei— 
mat. Dod) ijt e& nicht nur Trägheit, daß es 
nicht geworden iſt, jondern die jehr viele 
Arbeit iſt daran ſchuld. Wie ihr ja wiht, 
jind wir die einzigen Arbeiter auf diejem 
Felde, und alles, was getan ſoll werden, 
bleibt auf umjern Schultern hängen. Der 
Herr hat uns aud) bisher Kraft und Gefund- 
beit geihenft, daß wir die Arbeit mit Fren- 
digkeit tun konnten. 


Sekt werden e8 bald vier Nahre fein, dal; 
wir zuerit auf unjerm Felde landeten, und 
wenn wir dann einen Rückblick tun und je- 
ben, was der Herr getan bat, dann ftimmt 
es unſere Serzen doc jo freudig und wir 
fallen auf unjere Knie und beten an. 

Vor drei Wochen durften wir wieder ein 
Tauffeit feiern, wo vier Seelen getauft und 





der Gemeinde hinzugetan wurden. Noch jte 
sen eimige umd warten darauf, diejen 
Schritt tun zu dürfen. 

Auch hat der Herr jo viele Türen jo weit 
geöffnet, da wir lange nicht allem nachkom 
men können. Bon vielen Ztellen erichallt 
die Bitte: Gebt uns Lehrer! Na aber wen 
jollen wir jenden? Wenn wir wollen und 
jollen Lehrer ins Feld jenden, jo müſſen 
ſolche auch erit von uns vorbereitet werden; 
denn wir haben feine Borräte an Kräften 
und auch feine Quelle, ſolche zu nehmen, 
es jei denn, wir haben ſie jelber vorbereitet. 
Darum haben wir vielmehr zu tum als wir 
eigentlich tun können; denn dieie Aufgabe 
it nicht jo leicht erledigt. Aber wir jind dow 
jo froh, daß wir jett jchon einige haben, die 
uns jehr beliend zur Seite ſtehen. Wenn 
der Herr weiter hilft, dann fünnen wir in 
dieſem Sommer jchon drei Brüder als 
Evangeliiten ins Feld jenden nach drei ver 
jchiedenen Plätzen, wo der Herr uns offene 
Türen gegeben bat und Seelen gläubig ae 
worden jind. Das tft doch eine jehr großße 
Gnade Gottes, day jhon einige fünnen hin 
ausgejandt werden, das Evangelium zu ver 
fündigen. Der Serr bat uns bis jett ſechs 
Plätze gejchenft, wo wir durften unjere Mr 
beit aufnehmen, außer unserer Hauptſtation 
Schonghong. Wohl haben wir dort feine 
eigenen Gebäude, aber paſſende Häufer ge 
mietet zu Sapellen, nur auf einem Plate 
noch nicht. Hätten wir nur Brüder für ie 
den Blaß! 

Bor etwa drei Wochen hatten wir einen 
wichtigen Tag, indem wir durften die neue 
Frauenſchule dem Herrn weiben, die eben 
joweit fertig war, dal meine Ara dort 
mit ihrer Schule einzieben Fonnte. Per 
Tag war ſehr jchön, und darum auch vie‘c 
Menjchen amvejend. Sa, es waren dies 
mal zu wiele da, um richtige Ordnung bal 
ten zu fünnen, da ja alles lamge nicht jo it 
wie bei euch in Amerifa, two jeder recht ſchön 
ſtille ſitzt, um zu Dören, was der Redner zu 
jagen hat. Nein, es jind alles Heiden, und 
in folder Schar jind ſolche, die genug um 
ter dem Einfluß des Evangeliums gewesen 
ind, dab fie willen was Ordnung in der 
Verjammlung it, immer in der Minder 
heit. Aber ſonſt war die Feier recht ſchön 
und wir fühlten, daß der Serr in unſerer 
Mitte war. Diefe Schule it noch nur klein, 
nur fir den eriten Anfang; aber es iſt ein 
Anfang, und wenn er auch Flein it, jo kann 
es doch wachſen. Es iſt Raum für vielleicht 
30 Schüler, die bier auch wohnen. Diejeni 
gen, die nicht allzu arm find, gahlen etwes 
mehr als die Hälfte ihres Koſtgeldes, und 
das andere muß die Kaſſe zuiegen. Nur un 
ſern Predigers Frauen oder joldhen, die für 
das Predigeramt studieren, und deren 
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Frauen auch zur Schule kommen, helfen 
wir mit der Koſt, welches wohl jo $1.20 den 
Monat Für jeden koſtet. Die andern müſ— 
jen die Hälfte diejes Geldes bezahlen. Mit 
der Zeit, hoffen wir, dal dieje Schule ſich 
ſelbſt tragen joll, was aber jegt am An- 
fang nicht gebt, da zuwiel Vorurteil gegen 
das Lernen von Frauen und Mädchen vor- 
handen it. Viele meinen, wenn die Frauen 
erit gelernt haben, jind ſie nichts mehr wert, 
denn dann (jo meinen jie) wollen dieje:- 
ben nicht mehr arbeiten. Aber bier lernen 
jie Arbeiten, gerade jo wohl als Leſen und 
Schreiben. Wenn erit der Seaen der Schule 
unter den Veuten befannt werden wird, 
dann werden mehr Schüler fommen, als 
wir aufnehmen können. Jetzt jind noc nicht 
20, aber es fommen langjam mehr. Möch 
te der Herr die Mrbeit jegnen, und meiner 
lieben Frau Kraft und Geſundheit geben, 
die große Arbeit zu tun, zu welcher jie ja 
ganz allein iſt und neben derjelben noch die 
Arbeit in der eigenen Familie hat. 

Unſere Knabenſchule bat jo großartig zu 
genommen, dab wir ums jeßt fait nicht mehr 
Rat wiſſen, wie es zu machen iſt, daß ste 
alle Platz bekommen, die da fommen wol 
len. Ach ja, es ilt ſchon recht Tebendig, wenn 
all die Schüler zuiammen find, oder an den 
Zonntagen, wenn alle fommen und an jchö 
nen Tagen, wenn auch die anmwejend fin), 
die nur bin und wieder fommen. Ja dann 
wird unjere Napelle recht voll, daß es recht 
erireuli ausjieht. Das alles bat der 
Herr ichon getan in der furzen Zeit hier in 
Shongbong. Wenn die VBerjammlungen iv 
zunehmen, dann werden wir bald daran 
denfen müſſen, eine neue Kapelle zu bauen. 
Doch auch daflir wird der Herr jorgen, wie 
er fiir alles, was wir bisher brauchten, ar 
jorgt bat. Alles vertrauen wir ihm, er 
wird alles wohlmaden. Es iit noch nicht du 
rauf angefommen, zu tun, was ein wohl 
habender Bruder auf unſerm Abſchiedsfe't 
su mir jagte, der aber jonjt nicht zuwiel 
fiir die Million gab: „Franz!“ jagte er, 
‚Avenn du erit am Öungern bijt, dann ſchrei 
be an mic.” Ich jagte zu ibm, das würde 
ich nicht tun, denn ich wüßte einen viel bei- 
fern Weg. Wir haben bisher noch nicht müſ 
jen Menschen um materielle Silfe bitten 
und hoffen, es auch ferner nicht tum zu met) 
jen; denn der einfachſte Weg it, immer Di 
reft zum lieben Vater zu eilen. Ihm jagen 
wir alles, und der treue Heilige Getit redet 
dann mit jeinen Kindern zubaufe jo, daß 
wir noch nie Mangel gehabt haben; was 
nötig war, bat der Serr immer gegeben. 
Huch wenn Bauten aufzuführen find, wird 
der Herr, deilen Werf dies it, Mittel und 
Wege haben. „DO wie gut iit’s, ibm ver 
trauen, Neju, dir ergeb’ ich mich!" 





26. April 


Wenn der Herr weiter Gnade aibt, dann 
fahre ich mit unjerm Sohn Serbert anfangs 
April ab nah Swatow und Hongkong, um 
ihn dann mit Geſchwiſter Campbell an der 
Vaptiitenmillion, mit denen wir rett ver 
traut werden durften, beim zu ſchicken nach 
Amerifa. Denn der Serr Sat jehr ſchön 
für uns geſorgt, auch für ihn, indem er die 
lieben Eeſchwiſter Blofen in Sillsboro, 
Kanſas, willig gemacht bat, an ihm Vater: 
und Mutteritelle zu itben und ihn für uns 
zu erziehen. Geſchw. Campbells bringen ihn 
dann bis Tacoma, Waihington, und von 
dort wird mein Yruder ihn abholen und 
weiter befördern. DO wie aut jorgt der 
Serr fir uns. Serbert it jett acht Jahre 
alt und es ilt jehr nötig, dab er wo in eine 
Schule gebradit wird. Im vorigen Som 
mer jchlo der Herr für mich die Tür, da ich 
ihn wollte nah Chefoo in die Miſſionsſchu 
le bringen, und wir fonnten es immer mitt 
jo recht veritehen warum, bis wir jet je- 
ben duriten, dab er einen ganz andern, ei 
nen jo viel beiiern Weg für uns bat. Er 
wird es auch den I. Geſchto. Blocken vergel 
ten, was jie an einem der aeringiten Klei 
nen des Herrn geian haben. Sie verlaj- 
ſen Songfong am 19. April und können 
dann, wenn alles qut gebt, etwa in der er 
ten Hälfte Mai in Tacoma ankommen 
Möchte der Herr jie bewahren und fie glück 
(ich heimbringen! 

Nun ſchließe ich und enrpiehle uns und 
dieje Arbeit auch ferner den Gebeten aller 
wahren Kinder Gottes. In Viebe, 

3.3. md Manes Wiens. 

Shongdong via Swatow, China, den N. 








März. 

Fortſetzung von Seite 9. 
Kinder Gottes jich freuen und Jubellieder j 
jingen. Ich grüße noch alle Kinder Gottes 


mit Bil. 1, 1—3 und Bil. 16. So jollen wir 
uns freuten, wenn wir Kinder Gottes ge 
worden find, daß ſich unfere Erlöfung na 
bet. Es iſt eine jchwere Zeit für die Kinder 
Gottes, denn fie haben noch eine Prüfungs 
ichule durchzumachen. Die Bosheit regt ſich 
ichon, darum jollen wir wachend ſtehen. I 
grü>e alle meine Freunde und Bekannte 
und freue mich, wenn ich in der Rundſchau 
von Mindern Gottes leje, wie ſie zu dem 
Herrn gefommen jind. Dann jehe ich, daß 
es mir nicht allein jo gegangen iſt. Man 
wird gehabt, und die Welt tut an uns, was 
jie mur weil; und erdidsten kann. 

Schnee haben wir viel, die Wege find 
ſchlecht; denn es tmıt ein wenig. Nachts 
friert es von 2 bis 14 Grad R. und am Ta 
ge wird es bis 4 Grad warm. 

Andreas. Schmidt. 
























1916. 
Rechtsfrage. 


Ein Herr in der Stadt ſchickte ſeinen Die— 
ner zum Geflügelhändler, um eine Gans 
sur Mittagsmahlzeit zu kaufen. Der Die— 
ner brachte die Gans heim und fand beim 
Zubereiten einen koſtbaren Stein in ihr. Da 
niemand wußte, wen der Stein gehörte, 
kam die Sache vor Bericht, weil der Gefli 
gelhändler, der Herr und der Diener, ein 
jeder ihn beanipructe. Wem gehört nun 
von rechtsiwegen der Stein? 

Ein Soldat wurde an der Grenze als 
Wächter hingeitellt. Als nun die Räuber 
iiber die Grenze famen und in dem nächſt— 
liegenden Dorfe raubten, plünderten und 
mordeten, wagte der Soldat nidyt zu ſchie 
en, weil er fonſt Gewiſſensbiſſe gehabt hät 
te. Er fam vor Gericht, und beim Verhör 
ſagte er, daß feine Neligion ihm nicht er 
laubte, auf Menichen zu ſchießen. Er wurde 
beanadigt und durfte wieder in feine Hei 
mat zurückkehren. Wie froh war jeime Fa 
milie bei feiner Anfunft. Denn das ganze 
große Eigentum hatte durch die Abweſenheit 
des Serrn zu leiden angefangen. 

Es war Frühjahr. Die Brütezeit der 
Hühner war da. Da fommt ein armer Ar 
beiter zu dieſem reihen Soldaten und bit- 
tet ihn, er möge doch jo gut fein und ihm 
ein paar Bruteier vertauſchen, er möchte 
auch gern von den grauen Sühnern etliche 
sichten. O gerne, ſagte der Soldat, wenn 
dur mir 19 Cents für's Dutzend gibit, Fannit 
jie haben. 

Armer: „Sind & Rollbluthühner ?” 

Sold.: Nein, aber es find große, hübſche 
Hühner. 

Arın.: „Wieviel kriegſt du in der Stadt 
oder ſonſt von andern? 

Zold.: „An andere habe ich noch nicht 
verfauft, und in der Stadt frieg ich zwar 
nur 16 Gent; aber die Eier braudt man 
dort auch nicht zur Zucht.“ 

Der Arbeiter gab ihm 19 Gent und ent- 
fernte jich mit betrübtem Herzen, weil der 
Arme jo ganz unter der Gewalt des Reichen 
itebe. 

Ein anderes Bild: Ein Grenzmwächter 
jteht auf jeinem Pojten, und als die Düm- 
merung bereingebroden tt, fällt er auf jer 
ne Knie, bat die Hände gen Himmel geho- 
ben und betet: „Herr mein Gott! Es iſt 
jetzt Krieg und ich bin meines Lebens Fri 
nen Augenblick ſicher. Doch ih empfehle 
meinen Leib und meinen Geiſt in deine 
Hände. Iſt es dein Wille, daß ich fterbe, jo 
vergib mir alle meine Sünden und nimm 
meinen Geiſt auf zu Dir, ichenfit du mir 
aber Gnade, dal; ich noch hier bleiben joll, 


Wennonitifche Rundſchau 


jo hilf mir treu jein, treu gegen dich und 
gegen meinen Borgejesten. Bewahre mei 
nen Fuß, dab ich nicht ausgehe, um zu jün- 
digen. Ich traue dir, du kannſt mich) bewah 
ren. Du hast gejagt durch David: „Ob tau 
jend fallen zu meiner Nechten und zehntan 
ſend zu meiner Linken, mie naht der Tod 
nicht.” Als er noch betete, hörte er ein Be 
räuſch. Er ſchaute auf und jab etwas auf 
dem Bauche friechend näber an ihn heran 
ſchleichen. Er ruft: „Salt, wer da!” So 
gleich merfte er, dab ſein Gegner das We 
wehr fertig madıte. Ohne jich lange zu be 
jinnen, ſchoß er auf ihn los und hatte ihn 
getroffen. Der Feind fing an zu jammern 
und jich ine Graje umberzinvälzen. „Nimm 
mein Gewehr” jchrie er, „nur töte mich 
nicht.” Der Wächter wagte jich mit gezück 
tem Schwert an ihn hinan, um die Sadye zu 
unterjuchen. Der Feind ergab ſich und fley 
te um Mitleid. „Ich darf jebt nicht von me: 
nem Bolten, aber wenn du dich noch zwei 
Stunden ruhig verbältit, will ich dir gern 
helfen.” Er verband ihm die Wunde am 
Bein mit jeinem QTajchentuch, und der Ver 
wundete jeßte jich zu des Wächters Füßen 
und erzählte ihm jeine traurige Lage. Nach 
Verlauf der zwei Stunden ging der Wächter 
beim, holte jein Pferd, jebte den Verwunde 
ten darauf, führte ihn beim und pileate ſein, 
bis er ins Hoſpital geichafft werden fonnte, 
Dort empfing er eine Rechnung von vier 
Darf fiir Biloge und Arbeit an einem Ber 
wundeten, Er aber wies die Belohnung zu 
rück mit den Worten: „Liebet eure Feinde, 
tut wohl denen, die euch haſſen, auf dal; ihr 
Winder jeid eures Vaters im Dimmel. „Ich 
babe alio nur meine Schuldigkeit getan. 


Wir haben bier zwei Perionen, die beide 
gezwungen worden waren, 'v den Militär 
dienst einzutreten. Der erite Soldat trat 
in den Dienit, trogden fein Glaubensgrund 
fautete: „Du jollit nicht töten!” Er wider 
ſtrebte bei jeinem Eintritt nicht, weil er 
hoffte, daß es nicht dazu kommen werde, je 
mand zu töten. Der andere trat in den 
Diemit ohne Gewiſſensbiſſe, weil er es für 
jeine Pflicht und Schuldigkelt adtete. Als 
nun die Gefahr an beide berantrat, lieh der 
eine jeinen Nächſten ermorden, weil er ;a 
nicht töten durfte; der andere bielt den 
Feind fern und hatte auch micht getötet (vie! 
leicht nody aus dem Räuber einen Menſchen 
gemacht.) Als der erite wieder bei feinem 
Reichtum war, fonnte man feine Religion 
im Schatten der drei Eier-Tents faum ir 


ben. Der andere hielt es fir jeine Pflicht, 


Liebe und Wohltat an feinem Nächſten 
üben auch ohne Geld. 
beſſere Chriſt? 


P. Unger. 





Herde, holt einen 


Welches iſt mın der 
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(Der Knecht, der ſeines Herrn Willen 
weiß und nicht tut, wird viele Streiche le: 
den müſſen, jagt Jeſus.) 





Der Wohltäter. 


Holzhändler Sergei Feodorowitſch iſt 
Heil widerfahren; der erſte Enkel iſt gebo 
ren und ob dieſes wichtigen Ereigniſſes 
herrſcht eitel Freude und Rührung. Der 
Holzhändler it an den Geldichranf getre— 
ten und bat ihm ſechs Hundertrubelſcheine 
entnommen, Wr breitet jie auf den Tiſch 
aus und ſpricht: „Das joll für die armen 
Setangenen im Schuldturm fein.” 

Dann jtreicht er den aranen Bart, blin 
zelt liltig mit den fleinen Augen und fraat 
freundlich: Anna Jwanowna, mein Weib 
den, mein Großmütterchen, haſt Midem 
nichts hinzuzufügen?“ 

Anna JIwanomna erhebt ſich langſam, 
geht in die Küche, hebt einen Stein aus dem 
Strumpf heraus und ent 
nimmt ihm zwei Fünfundzwanziger. Siv 
legt die Scheine neben das Geld ihres Man 
nes. 

„Nicht mehr?” fragt der Mann verwun 
dert. 

„Mein Ebeberr, Sergei Feodorowitſch,“ 
Ihmollt die Frau jchalfhait, „it ein Geiz 
bals, ein Knaufer, der uns jeden Kopeken 
nachrechnet, ſonſt wiirde es mehr geworden 
ſein.“ 

Der Hausherr lächelt zu dieſem 
wurf, wendet ſich zu dem älteſten Sohn und 
fragt: „Wie ſteht es mit dir?” 

Auch diejer bringt jeine Gabe, ebenfo dir 
andern Brüder und Schweſtern; jelbit der 
Neugeborene muß von dem, was ihm in dia 
Wiege geſteckt worden ilt, etwas jpendeit, 
damit er jein Leben mit einer guten Tat 
beginne. 

So find jiebembundert Rubel zufammen- 
gefommen. 

„Es wird wohl genügen für zweitauſend 
Rubel,’ jagt Sergei Feodorowitſch und 
geht nad dem Schuldturm. Dort wandert 
er durch die Räume des Elends ſchweigend 
einber, als ſuche er irgend einen Bekannten. 
Er lauſcht der Unterhaltung der Gefange 
nen, Er it ein erfahrener Mann mit jchar- 
tem Blick Die dort ſtehen und jo vorſichtig 
mit einander raunen, das find die gerifie 
nen Burichen, die ihr Geld in Sicherheit ge— 
bracht haben und nicht zahlen wollen. Er 
geht worüber, er geht auch an denen vor 
iiber, die das Hainszeichen des Leichtiinns. 
und der Siederlichfeit an jih tragen, die 
gleichſam Stammgälte in dieſem Haufe jind 
und forglos ſchwatzen. Aber die Stillen, die 
Gebeugten, die Mutlojen faht er ins Auge. 
Und da ſteht einer, für den jein Herz ipricht. 


Nor 
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Er tritt auf ihn zu, grüßt ihn höflich und 
ſpricht: „Erlaube mir, dich zu fragen, wa- 
rum du dich Hier befindeit.” 

Der Mann läht den Kopf finfen und jagt 
mit leiſer Stimme: „Sch bin dem reichen 
Lederhändler Stepan Timofejow dreihun- 
dert Rubel ſchuldig.“ 

„Dreidundert Rırbel! Das ift eine gro- 
Be Summe! Du magit wohl ein leichtjinni- 
ger Bogel geweſen jein, ſchlecht gewirtſcha— 
tet, getrunfen oder gar gejpielt haben ?” 

„Ich habe mir nichts vorzuwerfen, Herr, 
Sch war ein Sattler, hatte meine Bude in 
der Kaſanska und durdy Gottes Hilfe mein 
Ausfommen. Da fam der Verwalter des 
Fürsten Saltow zu mir, faufte und bezahlte 
gut und bar. Das tat er nod) einige Maie 
und machte mic; jicher. Dann nahm er für 
taujend Rubel Waren und lie mich mit der 
Bahlung ſitzen. Ich klagte, aber es half 
nichts. Damit fing das Mißgeſchick an. Nun 
weißt du wohl, wie unſer Sprichwort ſagt: 


Das Glück geht ſtets allein, das Unglück 


fehrt mit Gefolge ein. So ging e8 auch mir 
und der Xederhändler ließ mich einſetzen.“ 

„Es iſt eine böje Zeit,” jaate der Hol;- 
händler, „möge Gott das Herz deines Gläu- 
bigers bald erweichen, daß er dir die Frei— 
beit ſchenkt.“ 

„ohne Geld tut er das nimmer,” ſagt 
der unglücliche Sattler. 

Der Holzhändler zucdt die Adhjeln und 
geht von dannen. Er fpricht noch mit ein 
. paar andern; jedem jagt er einen Troit, 
aber feinem macht er Hoffnung auf Silfe. 

Wie er das Schuldgefänanis verlaffen 
bat, jchreitet er jchnurstrads nach dem Hau 
fe des Xederhändlers. „Es iſt viel,” jagt er 
mit einem kurzen Seufzer. „Ich werde tüch— 
tig handeln müſſen.“ 

„Ich nenne mid; Sergei Feorodowitſch, 
bin Holzbändler, in der Kolomna wohndait, 
und wünſche, Stepan Timofejowitſch, deine 
Befanntichaft zu machen.” 

Der Angeredete werbeugt ſich tief und 
jagt: „Dein Name iſt mir befannt und es 
freut mich, Sergei Feodoromitich, dab du 
zu mir fommit.” 

Abermals folgt eine tiefe PVerbeugung 
auf beiden Seiten; die beiden bärtigen 
Männer küſſen fih Mund und Wange und 
der Xederhändler jagt: „Willſt du nicht 
Plat nehmen und Brot ımd Salz bei mir 
genieben ?” 

Der Holzhändler antwortet: „Mühe dich 
nicht, Serr, ich fomme eines Geichäfts we— 
:gen.” 

„Am jo mehr jollit du Brot und Salz 
nehmen und hir dürfen uns nicht fremd 
bleiben.” 

Sie jeßten ſich an den Frühſtückstiſch und 
eſſen und trinken ſchweigend. 


Mennonitifche Rundſchau 


Dann nimmt der Xederhändler das 
Wort: „Bedarfit du von mir Waren, ich 
habe vorzügliches Leder auf dem Lager.” 

„Richt darum fomme ich diesmal. Es 
ijt eine andere Sache. Du hajt den armen 
Sattler jegen lajjen.” 

„So iſt &, er ſchuldet mir dreihundert 
Rubel.” 

‚Stepan Timofejowitſch, es ijt mir ge— 
itern ein gejunder Entel geboren.” 

Der Lederhändler jteht bei diejer Nad)- 
richt auf, verbeugt fi) und wünſcht dem 
Großvater Glüd und dem Kinde Gedeihen. 

Der Holzhändler fährt fort: „Der Satt- 
ler dauert mid; und weil mir Gott Freude 
geſchenkt Hat, möchte ich mich jeiner erbar- 
men, wenn du billig jein wollteit.” 

„Gewiß,“ jagt der Gläubiger, „um dei- 
netwillen und da wir heut zum erſten Male 
Salz und Brot zujammen gegeſſen haben, 
will ich tun, was mir möglich ift.” 

„Run denn, ich will dir fünfzig Rubel 
zahlen, wenn du ihn freiläßt.”” 

Der Hausherr jpringt auf und ruft: „Wo 
denfit du hin? Der ſechſte Teil meiner For- 
derung! Unter zweihundertfünfzig NRubei 
laſſe ich ihn nicht heraus!” 

„Sei barmberzig, du wirjt ein gut Stück 
Geld dabei verdient haben.” 

„Erbarme did), ruft der Lederhändler be- 
teuernd, „unter dem Einfaufspreis habe id) 
ihm die Ware gegeben!” 

„Sechzig Rubel werde ich zahlen,” ſagt 
der Gaſt und Fraut jich das Haar. 

„Das geht beileibe nicht. Sch ruiniere 
mein Geichäft, wenn ich mit gmweihundert 
Rubel zufrieden bin.” 

„So fann ih ihm nicht helfen,’ jagt der 
Holzhändler und ſchickt ji zum Gehen an: 
„Sc danke für deine galtliche Aufnahme.’ 

„Eile doch nicht,” bittet der Wirt. „Ich 
babe heute noch fein Geihäft gemacht. Du 
biſt mein erjter Runde, du weißt wohl, e3 
bringt Unheil, wenn man den ziehen läht. 
Sch will das Möglichite tun und noch fünf— 
undzwanzig Rubel erlaſſen.“ 

„Gut, und ich biete dir fünfundſiebzig 
Rubel. Das iſt das Aeußerſte.“ 

„Bäterchen, du bijt ein Näuber; feinen 
Kopeken kann ich mehr nadhlaffen.” 

„Run will ich deinen Schuldner nicht 
mehr und wenn du ihn mir für jo viele Ko 
pofen laſſen wollteit, als ich dir Nubel gebo- 
ten habe. Zebe wohl.” 

Der Lederhändler kämpft einen Kamp. 
Es könnte do Ernit werden und dann 
hätte er gar nichts. 









„Biſt wahrhaftig ein Hitzkopf, Alter— 
hen.” 
Der Gaſt Tächelt und jagt: „Es mag 


wohl wahr jein. 
geben.” 


Sch will dir achtzig Rubel 





26. April 





Sie einigen ſich endlich auf hundert Ru— 
bel. Der Lederhändler jchreibt den Frei- 
ihein. Sie küſſen ſich abermals und der 
Wirt jagt: 

„Sergei Feodorowitſch, wenn du Leder 
brauden jollteit ... .” 

„So fomme id zu meinem Freunde 
Stepan Timofejowitich. Und wenn du Hol; 
braudit .... .” 

‚sh laſſe noch diejes Jahr eine neue 
Badjtube bauen und werde bei dir vorjpre- 
chen.” 

Dann trennten fie jidh. 

Sergei Feodorowitſch kehrt mit dem 
Schuldſchein zurüd. Die Schweißtropfen 
ſtehen ihm auf der Stirn, aber er atmet froh 
auf, Dem Beamten übergibt er den Frei— 
icyein, der trägt ihn in das Buch ein md 
jagt: „Du darfit deinen Schütling mitne)- 
men.” 

Der Holzhändler geht in den Saal und 
hat jchnell den Sattler erjpäht, der das Ge— 
jicht in die Hände gedrückt, auf einer Bank 
fauert. Er tritt auf ihn zu, rührt ihn an, 
und wie er ſich erhoben hat, gibt er ihm den 
Bruderfuß und jagt: 

„Du bijt frei, vergiß nicht, was ich um 
des Erlöjers willen für dich getan habe. 
Verleiht dir der Himmel Segen und du be— 
darfit etivas von meinen Waren, jo gehe 
nicht an dem Haufe des Sergei Feodoro- 
witſch in der Rolomma vorbei,” 

Ev. Mag. 
Meinen Freunden im Norden und foldıen, 

die interefliert find, zur Nachricht. 








Sc; babe 240 Mcres von den 40,000 
Aeres Land, geeignet von der Prairie 
Farm Lands Company of Zafe Charles, 
Louiſiana gefauft und bin jehr beſchäf— 
tigt beim Bau eines fleinen Haufes, bei 
der Einzäunung des Landes und Pflügen. 

Soweit gefällt mir das Klima ausge- 
zeichnet und finde die Nachbarn bier liebe— 
voll u. jchnell bereit, den neuen Ankömm— 
lingen zu helfen. 

Das Wetter iſt beionders jhön für Ar- 
beit draußen, u. regenet e8 gerade genug, 
dab alles aepflanzte jchnell heranwächſt. 

Sch bin mir ganz ficher, dab hier eine 
erfolgreihe Kolonie etablirt werden wird 
und zwiſchen 2500 u. 3000 Acres jind ſchon 
an Mennoniten von Oklahoma, Kanſas, Ne- 
brasfa und Canada verfauft worden. 

Bin gerne bereit, jedem der weitere In- 
formation braucht, diefelbe zu geben. 

Mit Gruß P. J. Epp. 

(früher Homeſtead, Ofla.} 

Lake Charles, La. April 3, 1916. An J. 
H. Penner, Newton, Ras. u. ſolche die ſich 
intereſſieren. 














1916. 


Zeile hiermit mit, da ich diefe Gegend 
ungefähr ein Jahr zurüd beſucht habe u. 
wieder herfam anfangs März u. muß ge— 
jtehen, e8 gefällt mir hier jehr gut. Das 
Klima fit weder zu Falt noch zu warn, 1. 
alle, die ich hier getroffen, find jehr lie- 
benswürdig u. zuborfommend Ankömmlin— 
gen gegenüber. 

Das hier Gepflanzte wächſt ſchön u. ver— 
fpricht viel zu geben. Soweit ich lernen 
fann von denen, die ich hier geſprochen ein 
Sahr zurücd u. jekt u. von dem, daß ich ſchon 
leßtes Jahr habe wachſen jehen, jcheint es 
mir, dab Corn, Safer, Reis und alle Sor- 
ten Gemüje bier jehr gut gedeihen. 

Gerne gebe id; weitere Auskunft; ic 
möchte hier gerne bleiben u. nicht mehr in 
ein faltes, jtrenges Klima zurückkehren. 

Mit Gruß Sacob Bachler. 

(früher Alva, Ofla.) 

Obige Briefe find mir zugeſchickt. Beide 
Brüder jind ältere, erfahrene Männer u. 
beſonders Bruder Epp äußerſt tätig, wäh— 
rend Br. Baehler ſchon zu alt zum farmen 
it. Bruder Erefiman u. Familie aus Jan— 
ſen find nun ſchon auch da u. mehr find 
auf dem Wege. Mitte Mai haben ſich nun 
mehrere Brüder u. Schweitern entichloi 
fen, mit mir mitzufahren u. Bitte ich mit- 
zumachen. Nun fann man fchen, wie dort 
alles gedeiht, wie ſchön unier Sommer. 
Ehe die Freunde num in eine unbejiedelte 
Gegend im hoben Norden gehen, bitte fol- 
gendes zu bedenfen. Man braucht bei uns 
lange nicht jo viel Land als im Norden, 40 
Ncres genügen dem Anfänger mit $5. per 
Aere Anzahlung. Ein Fleines Häuschen — 
das Holz fehr billig — tut e8, in 90 Tagen 
fann die Frau aus dem Garten das Ge 
müfe haben u. der Mann etwas ernten u. 
dabei bleibt es dann u. man braucht nicht 
um Futter für Menichen u. Vieh forgen twie 
im Norden wo der lange Winter e8 erfor- 
dert. Man braucht nicht tere Ackergeräte, 
u. ein paar Ponies tun die Farm Arbeit 
da unfer Boden leicht bearbeitbar, wenn 
aud) ſchwarz u. reih. An der Türe geht die 
Kunſtſtraße vorbei, ichnell fommt man zum 
Markt, feine Unwetter hindern, u. was für 
ein Marft! alles jo teuer bier bei den gro 
ben Städten u. Häfen, fünf Bahnen tra- 
gen die Produfte von Lake Charles hinweg 
u. an unjerem Zande befindet ſich der Ka— 
nal mit Berbindung nad den Häfen ır. 
Städten bis nah St. Paul Minn. via Mii 
fiffippi. Und im Norden — 25 Meil. von 
einem Städthen — meld ein Marft! 
Dicht dabei bei uns iſt eine erſtklaſſige Schn- 
le, in der Stadt Hochſchule, u. die Minder 
laufen jeden Tag im Jahr baarfuß, wie 
gejund. Bedenkt, jo viele erfahrene Männer 
haben unfer Land beſchaut u. den riefigen 





Mennonitifche Rundſchau 


Aufſchwung in allem gemerft u. nun fehlen 
uns die guten deutfchen Farmer. Weld ein 
Humbug wenn man jchreibt dab unjere 22 
Züge die täglich durdy die Stadt gehen des 
gelben Fiebers wegen aufgehalten werden; 
verſucht mal den Schnellzug San Francis- 
coNav Orleans auf der Southern Pac. bei 
uns aufzuhalten. Hat Ter. ſich in den legten 
10 Sahren verändert? ja u. dreimal Ya! 
fommt u. jeht, wo früher Sumpf, jind heu- 
te blühende Städte 3. B. Teras City, das 
num über 60 Mill. Erport hat u. vor 10 
Jahren ein Fiicherdorf war, ete. Nein 
ichreibt mir nur, ich ſchicke euch ein Eircu- 
far von ums gejchrieben u. Tatſachen ent- 
haltend, die euch ſtaunen machen werden. 

Freundl. Gruß. 

S. 9. Benner, 
Newton, Kas., Bor 232. 


Gr gab mir feine Hand. 





Sudion, der erite Mifftionar in Burma, 
Itand eines Tages in einem Dorf am Ufer 
eines Flußes, dabei jah er wie eine Frau 
ans Land jtieg. Er bot ihr die Sand um) 
fragte fie, wie fie heise. Einige Minuten 
nachher wurde er ins Boot gerufen und er 
verlich fie mit einem Segensarub. Judſon 
dachte wahricheinlich nicht mehr an diejen 
Vorfall, aber was war das Refultat? 

Die Frau hatte nie zuvor foldye Höflich- 
feit von einem Manne empfangen. Obgleich 
fie eine Prinzeſſin war, war fie doch wie ei— 
ne Sflavin behandelt worden. Sie hatte 
gejehen, wie jie jagte, einen der Söhne Got- 
tes, 

Nach diejem Vorfall ließ ſie ſich nicht 
mehr überreden, die heidniſchen Götter zu 
verehren. Sie hatte ihnen von Kind an ge— 
dient, aber, ſo ſagte ſie, „ſie verhinderten 
nie meinen Mann, wenn er mid ſchlug. 
Diefer Mann ſprach zu mir und gab mır 
feine Hand. Sein Gott muß der wahre 
Gott fein.” Am felben Abend begann ſie 
zu dem unbefannten Gott des weiben Frem— 
den zu beten — e$ war ein rührendes Ge— 
bet: 

„Herr Gott im Himmel und auf Erden, 
in den Pergen, in der See, im Norden, Sii- 
den, Reiten, Dften, ich bete. Zeige mir deine 
Serrlicyfeit, daß ich dich erfennen möge, wer 
du biit.” 

So betete fie 5 Jahre lang. Dann fanı 
ein Miffionar in jenen Diftrift, jie hörte 
das Evangelium und wurde fofort Ehriitin 
und durch ihren Dienjt wurden mit der Zeit 
viele zum Evangelium geführt. 

Ein Händedruck, ein freundlides Lä 
deln, ein ermutigendes, tröjtendes Wort, 
wie leicht find fie geſchehen und wieviel 
können fie ausrichten, wenn Jeſu Liebe, Je— 








15 





fu Kraft dahinteriteht. Gott kennt feinen 
Unterjchied zwiſchen Fleinen und großen 
Aufgaben, wie wir ihn maden. Alles was 
in feinem Namen geichieht mag e8 unſern 
Augen noch jo winzig erjcheinen, iſt heilig 
und wohl wert, da wir ihm zur Berfü- 
gung ſtehen. Er hat „Reichsgottesarbeit“ 
für jeden, es fommt nur darauf an, dab du 
feinen Auftrag für dich veritehen Ternit. 





Schweigen. 





Es dauert drei bis fünf Jahre, bis ein 
Find klar und fertig reden gelernt hat, aber 
es dauert dreißig bis fünfzig Sabre, bis 
ein Erwachſener das Schweigen richtig ge— 
lernt hat; ja — manche lernen e8 ihr gan- 
zes Leben nicht. Es gilt zu ſchweigen, wenn 
Gott uns ein Veid auferlegt, und wir füh— 
Ien, daß er uns in feine Zucht nehmen will. 
Es gilt zu jchweigen, wenn uns ein Un— 
recht widerfährt und unſer Herz darüber in 
Born entbrennt. Mber vor allen Dingen 
gilt e8 zu jchweigen, wenn wir Gottes We- 
ge mit uns nicht verjtehen. Dann laßt uns 
itille fein, nicht murren, nicht Gott anfla- 
gen, jondern die Hand auf den Mund legen 
— und ſchweigen. 





Gedanken über die Ewigkeit. 





Ein taubſtummes Kind gab auf die Fra— 
ge: „Was iſt die Ewigkeit?“ die ſinnige 
Antwort: „Sie iſt die Lebenszeit des All— 
mächtigen“. 

Um das kommende Leben zu begreifen, 
müſſen wir lernen, größer und heiliger über 
das gegenwärtige zu denken. — Die Zeit iſt 
nur eine Einſchaltung in die Ewigkeit, ſagt 
ein Weiſer. Wenn der irdiſcher Menſch mit 
dem Geiſte Jeſu Chriſti getauft iſt, werden 
die Klammern weggeſchoben, und er fängt 
an, in dem zeitloſen Zuſtande zu leben. 
‚Ber glaubt an mich, der hat das ewige 
Leben.” 





Mittel nenen Feldmänje gewünſcht. 





Ein eier von Serbert bittet, das vor 
ungefähr einem Jahr in der Rundſchau er- 
ſchienene Rezept, Weizen mit Gift zu berei- 
ten, um die Feldmäuſe zu vernichten, mod): 
mals zu veröffentlichen. Er hat es aufbe- 
wahrt gehabt, fann es jett aber nicht fin- 
den. Sollte jemand es zur Sand haben und 
uns einſchicken, würden wi: ibm herzlich 
danfbar dafür jein, und der Leſer in Her— 
bert ebenfalls. €». 
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Bekämpfung der Erdflöhe. 

Die Erdflöhe rihten im Frühjahr viel- 
fady im Garten und aucd im "Felde 
an den jungen Pflanzen, vorwiegend der 
Kohl-, Rettig- und Rübenarten große Ver— 
heerungen an, je zwar, daß ganze Aus 
jaaten vernichtet wverden. ES gibt mehrer: 
Arten Erdflöhe von denen der gemeine Erd 
floh ſich am häufigiten zeigt. Es find flei 
ne, ein jechzehntel bis ein achtel Zoll lange 
Wattfäfer, die meist in Maſſen zuſammen 
leben; ſie überwintern als Käfer unter 
Laub, Baumrinden, Steinen und allerbaiıd 
Unrath. Im eriten warmen Frühjahr 
fommen jie hervor, fliegen im Sonnenſchein 
ichnell und leicht auf große Entfernungen 
zu ihren Nahrungs- und Vermehrungs 
pflanzen. Jeder Behelligung entziehen ſich 
die Erdflöhe durch kräftigen Abſprung, der 
mit den ſtarken und dicken Schenkeln der 
Hinterbeine ausgeführt wird. Sie ſind du 
ber bei Annäherung im Nu von den Pflan 
zen verſchwunden. 

Die Erdilöhe lieben warmen Sonnen 
ſchein; bet trünber, falter Witterung verkrie 
chen fie jich dagegen oft tagelang, ebenio 
können fie Feuchtigkeit und Näffe nicht ver- 
tragen, weshalb bei mehr trüber, Fühler v. 
feuchter Frühlingsmitterung eine Beſchädi— 
gung der Kohl-, NRettig- und fo weiter-Saa- 
ten weniger zu befürchten tft als bei trodc- 
nem, warmem und jonnigem Wetter. In 
legterem Falle iit daher ein öfteres Gießen 
and Beiprigen der Saatbeete das beite und 
jiherite Vorbeugungsmittel gegen die Erd- 
flöhe. Man überbrawje bei jonnigem Wet 
ter vier- bis fünfmal am Tage, jo daß die 
Erde nie ganz troden wird. Daneben halte 
man die Saatbeete im Anfang auch etwas 
dunfel, durch Bedecken mit Neijig, Draht 
gaze oder loderen Zeugitoff. Das Beſpritzen 
mit Waffer dem etwas Karboliäure zug: 
jet wird (auf etwa 3 Gallonen I Eßlöffel 
voll) joll ſich gut zur Abhaltung der Er) 
flöhe bewährt haben. 

Als weiteres Bekämpfungsmittel gegen 
die Erdflöhe fommt in Frage das lieber 
ſtreuen und Beitäuben der jungen Pflanzen 
mit Kalfitaub. Auch Ruß, Aſche oder Stra 
ßenſtaub tun diejelben Dienſte und wirken 
um jo beiier, wenn etwas Schwefelbblüthe 
oder Tabakſtaub damit vermiicht wird. Die 
Saatenbeete und Pflanzen müſſen jedoh 
vorher etwas mit Waſſer anaefeuchtet 
(überbrauit) werden, damit die Sachen da: 
auf haften bleiben. 

Ron mander Seite wird auch empfohlen, 
Bretterſtücke auf der Unterſeite mit Wa 
genſchmiere oder Theer zu beitreichen und 
damit bei Sonnenjchein über die Beete zu 
itreihen, jo dab die aufgeichredten Erdilö 





26. April 


Wennonitifcye Rundſchau 


Die Mennoniten Kolonie 
bei 


Wheatland, Wyoming. 


Auszug aus dem Beriht des Anfiedlunasfomitees an die 21. 
Weſtliche Dijtrift-KRonferenz, abgehalten in der Brudertal Gemeinde 
bei Hillsboro, Kanſas, den 20, und 21. Oktober 1915. 

Außer dem Gejagten wurden wir veranlaßt, unjere Aufmerfiantfeit aber auch now 
auf eine andere Gegend zu Ienfen, wo jeit etwas über einem Jahre eine neue mennoni 
tiiche Kolonie ihren Anfang genommen hat, Es iſt das eine Gegend mit eingerichteter. 
fünstlicher Bewäflerung (Srrigation). Es liegt diejelbe im ſüdöſtlichen Til des Staates 
Wyoming, in Platte County, in der Nähe der Eijenbahnitation „Wordeaur’” und wird 
als der „Bordeaur Tract” bezeichnet. 

Wir als Komitee find nun im Juni diejes Jahres dort geweien und haben uns 
dieje Gegend mit ihrer Bewäſſerung angejehen. Wie wir es da fanden, das haben wir 
in einem Bericht gejagt, der im Juli diejes Jahres in No. 29 des „Bundesbote” vor 
öffentlicht worden iſt. Es wird diejer Bericht doch wohl von unsern Leuten geleſen jet, 
und e8 braucht das darin Gefagte darum hier wohl nicht wiederholt werden. Nur furz 
möchten wir hier noch den Umſtand hervorheben, dab diejer Bordeaur 
Tract, ein Hompler Land von ca. 10,000 Ader, bis Januar 1917 ipe 
ziell für die Mennoniten der Mllgemeinen Konferenz zur 
Bejiedlung rejerviert ift; amd daß nad unjerm Dafürhalten fich dieie 
Gegend allen denen, die jich für Bewäſſerungsland interefjieren, als eine paj: 
jende und gute empfiehlt. 

Gez. Das Momitee. 

Die erite Frühjahrs Excurſion nad Wheatland ift für Montag, 
den 1. Mai anberaumt; 16 Fomilien haben fich bereits angefauft, wovon 14 in der 
Refervation und 2 außerhalb, ; 


Nähere Auskunft erteilt 
802 Monadnock Blod, C. B. Schmidt, 
Chicago, Ill. Koloniſations Agent. 





Verlaugt: 50,000 Farmarbeiter 


mit Erfahrung, ſofort, auf den Farmen von 


eltern Canada 


Tie Stellen der jungen Farmer zu füllen, welche in 
den Kriegsdienjt getreten jind. Guter Lohn und Ar 
beit für die volle Saiſon verfichert. 


Es iſt Feine Gefahr oder Möglichkeit von Conſerip— 
tion in Canada. 


Neferenzen von allen Applifanten verlangt. Wegen 
. Spezial-Fahrpreife und andere Information wende man 
ſich an 


W. D, Scott 


Supt. Immigration Ottawa, Canada. 





— 








he an das Brett ſpringen und hängen blei 
ben. Es iſt dies aber ein Verfahren, das 
mehr Zeitaufwand erfordert und weniger 
gründlich helfen dürfte wie die vorgenann- 
ten Maßnahmen. 

Schließlich jei noch erwähnt, daß junge 


Kohl- und Rettigpflanzen, die zwiſchen an 
dern Gemüſen ſtehen, zum Beiſpiel zwiſchen 
Salat oder Sellerie, von den Erdflöhen 
meiſt gänzlich verſchont bleiben. So bat 
man die Erfahrung gemadt, wenn auf eı 
nem Kohlſaatbeet einige Reiben Salat ge- 











1916. 


Bichr_Geld ans Geflügel! 


Unfer 80 Seiten deutſcher Katalog 
igt Ihnen wie iu Wort und - ıd. 
Brut» und Aufzudtsap- 
parate, Raffenechteß Geflüge:, Brut 
eier vieler Sorten, dee Bedarfs 
artikel —— reiſen. —— 

rei. utſches Puh „Richtige Fü 

rung kleiner Küten 10 Cents. 
Des Moines Zucubator s. 

182 E Second Sir. Ded Moined, Zowe 









pflanzt wurden, daß dann die Kohlpflan 
zen auf dieſem Beet fait vollfommen won 
den Erdflöhen verjchont wurden, während 
das nebenan befindliche Beet mit reinem 
Ktohlpflanzenibeitand den Erdflöhen voll 
ſtändig zum Opfer fiel. Diefe Thatſache ver 
dient daher bei der Nusjaat von Kohlpflan 
sen wohl Beachtung. 


Minneiota. 


St. Paul, Minn. 
fiir interellieren! 


An Alle, Die ſich du 


Sch erhielt um 7. Aprit 191% den folgen— 
den Brut von Serrn I. 3 Sarmz von 
Wolf Bomt, Mont. datierz sur welt‘. Zre 
jich ſehr interejlieren werden, da er zeigt, 
welch jrores Intereſſe an der dentſchen no: 
lonie in cur Sort Bed-Reiervation in Mon. 
fang genommen wird. He. Harms verläßt 
zt kauf am Abend des 8. April mit einer 
weiteren Geſellſchaft vonHeimſuchern für die 
Reſervation. 

Hr. E. C. Leedy, G. J. A., 
G. N. Ry., St. Paul, Minn. 

Wolf Point, Mont., 7. April 1916. Wer- 
ter Herr! 

Der Zulauf zu den Fort Bed-Ländereien 
und der neuen deutichen Molonie, nördlic 
von Dswego und Wolf Boint, fängt früh 
zeitig an. Die folgenden Deutichen trugen 
Ihre Namen für Land am 24, März ein: 
Ab. 3. Quiring, Mountain Lake, Minn. 
Sac. 3. Duiring, Mountain Lafe, Minn. 
Gerh. Uuiring, Mountain Lake, Minn. 
sac, P. Neufeld, Mountain Lake, Minn. 
Henry Hoog, Windom, Minn. 

Beter E. Wiens, Bingham Lafe, Minn. 

Die folgenden Deutichen trugen heute, 
1. April, ihre Namen für die neue deutjche 
Kolonie ein: 

.D. Ewert, Munich, N. D 

.9. Unrud, Munich, N. T 

Mb. H. Derfjen, Sanien, Neb. 

H. P. Alam'ng, Medford, Ofla. 

Die folgenden Perſonen trugen am 31. 
Marz ihre Namen für die deutſche Kole— 
nie ein: 


* 
> 
8 
D 
L 


* 


J. J. Heinrichs, Henderſon, Nebr. 

V. C. Walters, Luſhton, Nebr., Amerikaner. 
C. F. Conrad, Luſhton, Nebr., Amerikaner. 
C. Shepardſon, Luſhton, Neb., Amerikaner. 
Karl G. Payne, Luſhton, Nebr. 


Aennonitiſche Ruudſchau 


Etwa fünf Perſonen waren Nachbarn in 
Nebraska, und alle ſind hier wiederum 
Nachbarn, da ſie ſich in derſelben Gegend 
anſiedelten. 

Hr. J. J. Heinrichs, Henderſon, Nebr., 
und Clarence Shepardſon, Luſhton, Neb., 
ſandten je eine Wagenladung von lebendem 
Vieh und Haushaltungsgegenſtänden, ohne 
je das Land geſehen zu haben. Hier ange 
fommen, luden fie ihr Eigentum aus md 
gingen dann auf das Land, um ihre Mus 
wahl zu treffen. Alle fünf meldeten ſich 
am »1. März. Sr. I. Heinrichs it jebt da 
mit beichäftigt, Bauholz für ein modernes 
Haus, 24 bei 24, Stall, 18 bei 24, und ein 
Hühnerhaus zu fahren. Sr. Shepardio. 
fahrt jet Bauholz für ein modernes Haus 
und einen Stall auf jeinem Land. Sr. 
Karl G. Payne hat bereits ein fleines Haus 
errichtet. Die eriten Worte, welche er jag 
te, als ich ihn traf, waren: „Ich babe das 
beite Svück Land, das die Sonne je be— 
ichien.” Hr. Walters und Sr. Conrad ſehen 
jich beide nad) einem paſſenden Geſpann von 
Verden um, damit jie mit der Arbeit auf 
ihrem Lande beginnen fünnen und fie er 
warten, daß fie je 50 Ader brechen und in 
Frühjahrsfrucht bringen können Dies 
tit nur ein Fall von vielen, welche ſich 
bemühen, um fi) zu etablieren und ich kann 
nicht umhin zu bemerken: Wie lange wird 
diefe große Gelegenheit für Land auf der 
Hort Peck˖Reſervation anhalten, wenn die 
Nachfrage jo weiter geht; 48 Eifenbahnma- 
gen von Emigranten-Waren für Anfiedler 
wurden in Wolf Point in den legten 30 Ta- 
gen ausgeladen und 12 in Oswego und wei- 
tere 10 werden nädjiten Sonntag bier an- 
fommen. Neun weitere Deutiche jind nod) 
draußen auf dem Lande. Sch wurde benadı): 
richtigt, dal; diejelben mit der Gegend, dent 
Lande und den Wetterverbhältniljen ſehr zu 
frieden ſind und ich emvarte, dab die, weld:e 
hierher famen, um Land zu suchen, ſich 
ebenfalls eintragen werden. 

Herr Leedy, es iſt gewiß befriedigend, zu 
hören, daß alle abengenannten Perſonen, 
welche ſich für Land eintrugen, ſich jo be 
friedigt über die Gegend und das Land 
ausdrücken, und da alle praktiſche Farmer 
ſind, ſo iſt dieſes ſicherlich ein Lob für die 
ſe Gegend. Es ſcheint ſich alles zu wieder 
holen wie im letzten Jahre. Ein Jeder, 
welcher nach Land hierher kam, hat, nach 
dem er dasſelbe beſehen, ſich eingetragen. 
Ich erwarte, daß in dieſem Herbſt der größ 
te Teil der Ländereien in der Fort Peck-Re 
jervation übernommen fein wird. 

Achtungsvollſt 

J. J. Harms. 


Hr. Leedy, denke nur, unſer Zug von 


St. Paul wurde von zwei Lokomotiven ge— 
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zogen, ein Eiſenbahnzug von 16 Waggons, 
alle bis zum letzten Platz mit Landſuchern 
aus allen Staaten der Union beſetzt, welche 
nach Montana gingen. 


Nachtrag. 


Es freut mich, Ihnen mitteilen zu kön 
nen, daß ſeitdem das Obige geſchrieben 
wurde, die folgenden Perſonen ſich für 
Yand auf der Fort Be Mefervation, Wolf 
Point, Mont., eintrugen: 

Gerhard Funk, Sillsboro, Kanſ. 
John S. Schmidt, Hillsboro, Kanſ. 
Zacharias Bartel, Hillsboro, Kanſ. 
Cor. Schmidt, Hillsboro, Kanſ. 
Peter Janz, Hillsboro, Kanſ. 

Ab. Dörkſen, Hillsboro, Kanſ. 

H. P. Flaming, Hillsboro, Kanſ. 

E. C. Leedy, 

General Immigration Agent, 
Great Northern Railway, 
St. Paul, Minn. 


Die Inden in Paläſtinga. 


Die Eimwanderung und Anſiedlung der 
Suden in Paläſtina nimmt fortichreitend 
zu. Es beitehen dort 35 eigene jüdifche Ko— 
lonien mit 8500 Seelen, zwei Prozent bes 
Landes befinden fich in jüdiſchem Beſitz, 
viele der eingejeffenen Araber verlaffen we- 
gen des Eindringens der Juden das Land, 
Bon den Einwohnern Neruialems, das im- 
mer mehr eine neue Grobjtadt zu werden 
beginnt, jind 75 Prozent Juden. In ihren 
Händen liegen der Handel und auch teilwei- 
je das Handiverf, und ein vollitändiges Ei— 


ienbahnneg durdigieht das Land. Das 
Schulwerk geht voran. Ein hebräiſches 


Gymnaſium zahlt 150 Schüler und Schü— 
lerinnen. In Haifa macht das jüdische Tech 





Kin Ticheres Wurm-Mlittel 
für VUferde. 


Abjolut harmlos, kann trächtigen Stu: 
ten vor dem achten Monat gegeben werden. 
Hunderte von Tierärzten und “Wferdebe- 
jigern teilten uns in ihren Anertennungs= 
ichreiben mit, das diejes Mittel 
„Nemvermifuge” Hunderte von Bots und 
Pin-Würmer von einem einzelnen Pferde 
entfernten. Diejes Mittel fann ohne Fut— 
termwechiel eingegeben wecden; aud kann 
man es bei Kohlen anwenden. Pie Kap— 
ſeln jind garantiert und moblbefannt ala 
das allerbeite Wurmmittel im Marlte. 
Kreis: 6 für $1.25; $2.v0 für 12 Napieln. 
Zwei Dußend, mit Anftrument zum Einge— 
ben, $5.00; vier Dußend, mit Inſtrument, 
$8.00; portofrei mit Gebrauchsanweiſung 
veriandt. Hütet Euch vor Nahabmungen. 


FARMERS HORSE REMEDY CO. 
Dept. J. 3592 zth Str. 
MILWAUKEE, WIS, 











Wegen einer $2000 Farm in 


Kalifornien 


wende man fi) an 


JULIUS SIEMENS 


1924 Fresno Street 


Fresno Galifornia. 





nifum Fortichritte, und für Jeruſalem iit 
auch eine Univerjität in Ausſicht genom- 
men. Bon den überallher berbeigeitrömten 
Juden werden fünfzig Spracden und Dia- 
lekte geiprocdhen, während das Hebrätiche 
immer mehr die Sprache wird, die alle ei- 
nigt. 


Die Zahl 13 wird als eine Unglücszahl 
betrachtet, und 13 Jahre voll Krankheit und 
Leiden find gewiß ein volles Maß von Un- 
glück und Mißgeſchick. Daran werden wir 
lebhaft durch einen Fürzlid von Herrn ©. 
Bochnik in Plymouth, Pa., erhaltenen Brief 
erinnert. Er fchreibt: „Sch war 13 Sabre 
fang franf an Rheumatismus und anderen 
Leiden. E83 wurde fo jhlimm mit mir, daß 
ich weder eſſen, noch jchlafen, noch arbeiten 
Konnte. Meine Hände waren mit Schwä— 
ren bededt, die eine wäſſerige Flüſſigkeit 
ausjchieden. Es war feine Stelle da, die 
gefund ausſah. Ich gebrauchte Forni’s Al— 
penfräuter, und meine Saut wurde rein; ih 
wurde gefund und fonnte wieder eſſen, jchla- 
fen und arbeiten. Daß meine Heilung eine 
dauernde war, ift ficher, denn es iſt jebt 
zwölf Jahre ber, feit ich Franf war, und ich 
bin jeither nicht wieder franf geiwveien. 
Gleichzeitig fühle ich mich um zehn Jahre 
jünger als früher. Ic; bin Gott dankbar 
für den Gedanken, der mich veranlante, 
Forni’s Alpenfräuter zu gebrauchen.” 


Iſt e8 nicht vernünftig, anzunehmen, dai; 
eine Medizin, die ſolche gründliche Heilre— 
jultate erzielt, weit itber dem Gewöhnli— 
chen jteht? it ein joldhes Präparat nicht 
wert, verjucht zu werden, wenn alles trüb 
und traurig ausficht? Ungleich anderen 
Medizinen iſt Forni’3 Alpenkräuter nicht in 
Apotheken zu haben. Spezialagenten lie 
fern e8 den Leuten direft vom Laborato 
rium. Falls Sie intereffiert jind und keinen 
Agenten fennen, jchreiben Sie an: Dr. Pr 
ter Fahrney & Sons Co., 19-25 
Hoyne Moe., Chicago, U. 





„sch ſtehe am Ende meines Lebenswe 
ges. Weld; ein ganz anderer Mahitab wird 
in der fünftigen Welt an unſer irdiſches 
Wirken gelegt werden ? 
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Grziehen, nicht verziehen. 


Eltern, die ihren Kindern jeden Stein, 
über den jie jtolpern fünnten, fürſorglich 
aus dem Wege räumen, erweijen damit ih- 
ren Sindern feinen jonderliden großen 
Dienit. Allerhand unangenehme Erfah- 
rungen find für den heranwachienden Men- 
ichen durchaus nötig, um ihn in feiner Le— 
bensfenntnis und Gefchieflichkeit, wie 
der und jener Schmerz zu umgehen ſei, zu 
bereichern. Denn die „Steine des Anito- 
bes”, wie man die Lebensſchickſale nennen 
fönnte, nehmen um jo größern Umfang an, 
je älter der Menjch wird, und wer in der 
Sugend nicht gelernt hat, wie ein im Wege 
liegender Stein zu umgehen ilt, der jto.- 
pert gewiß ipäter über Felsſtücke, die ihm 
den Kopf blutig fchlagen. Nun wäre es 
aber wieder verfehrt, wern man das ge— 
rade Gegenteil fir qut halten und der Ju 
gend möglichit viele Steine in den Weg wer- 
fen wollte, um fie möglichit frühzeitig zur 
Erfenntnis des Lebens und beionders dei 
fen Bitterniffe zu führen. Unerbittlich ftren- 
we Erzieher erziehen nicht nur kleinmütige, 
oft feige und verdüſterte Charaktere, jon- 
dern begünstigen auch durch ihre Maßnah— 
men ein frübzeitiges Eintreten altfluger 
Sinnesart, die feinem Rinde aut ſteht. Das 
fo oft befungene ‚Paradies der Nugend” 
würde dann kaum etwas anderes fein als 
ein Garten mit ſauren Solzäpfeln, an den 
der erwachſene Menſch nur mit Schaudern 
zurücddenft! Immerhin steht feit, daß fehr 
viele Kinder mehr ver- als erzogen werden, 
und das es ungleich mehr Eltern aibt, die 
ihre Rinder maklos verwöhnen (zur Weich— 
lichfeit, Selbitiucht und Selbitgefälliafeit 
erziehen) als ſolche, die ſich als erbar- 
mungslofe Peiniger ihrer Rinder erweiſen. 
Eines iſt jo ſchlimm wie das andere. 





Sid) etwas vergeben. 


Im ſchweren Kampf ums Dajein ijt es 
beinahe zum allgemeinen Grundſatz gewor- 
den, daß wir überall rückſichtslos unfere 
Stellung behaupten müſſen; wir glauben, 
uns ſchwer zu fchädigen, wenn wir micht 
jtet3 betonen, was für tüchtige und tapfere 
Leute wir find. Durch dieſe „Ellbogen- 
Strategie” erhält aber unſere Gejelligfert 
einen recht unangenehmen Stempel. Wır 
zwingen uns dadurd) gegenjeitig zu einem 
übervorjichtigen Auftreten, um in niemand 
den Eindruck auffommen zu lafien, dab wir 
ihm an den Wagen fahren wollen — denn 
jobald jemand diefen Eindrud empfing:, 
jo müßte er jich Fräftig zur Wehr jeten, auf 
dab; er ſich — nichts vergebe. Auf dieſe Wei— 
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je wird jeder Sarmlofigfeit, vor allem ie- 
dem harmlojen Wit das Grab gegraben. 
Das iſt fchade. Denn eine humorloſe Unter- 
haltung iſt jchlimmer als gar feine. Und ge- 
nau bejehen, ‚„vergibt”’ man ſich viel mehr, 
wenn man gegen einen fröhlichen Spott 
gleich mit Kanonen losdonnert, als wenn 
man ihn lächelnd einſteckt; man beweilt du- 
dur; nur eine Schwächegefühl. Wir joll- 
ten ein wenig — jelbitbavußter werden. 
Der Selbſtbewußte iſt duldſam. 


Ausfuhr zurückgegangen. 


Die Ausfuhr von Brotſtoffen aus den 
Ver. Staaten, welche im erſten Jahr des eu— 
ropäiſchen Kriegs eine noch nie dageweſene 
Höhe erreicht hatte, iſt in den letzten Mona- 
ten ſtetig zurückgegangen, wie aus dem 
Dienstag vom Bureau für einheimiſchen u 
auslandifchen Handel in Wajhington ver 
öffentlihten Bericht zu erjehen iſt. Der 
Wert der in den lebten acht Monaten ex- 
portierten Brotitoffe betrug $266,500,000 
gegenüber $358,250,000 im gleichen Zeit- 
raum des Vorjahres. 

Andererjeit3 hat die Ausfuhr don 
Schlachtvieh, Fleifh und Molfereiproduf- 
ten zugenommen; fie betrug in den letzten 
acht Monaten $160,870,000 gegenüber 
$104,000,000 im gleichen Zeitraum des 
Vorjahres. Die Einfuhr von Schlachtwieh 
iit von $344,000 auf $2,250,000 geitiegen. 

Preiserhöhung für Glas. 

Die Tafelglas-Fabrifanten in Pittsburg 
fiimdigten Dienstag eine Erhöhung der 
Preiſe, einige Fabrifen fogar für gewiſſe 
Waren um 10 bis 15 Prozent, an. Dieje 
Preiſe treten erjt nad dem 30. Juni 1916 
in Kraft. Hierfür werden die hohen Prei 
ie fiir Kali und die ſtändig ſteigenden Koſten 
fir andere zur Fabrifation von Glaswaren 
notwendige Materialien angegeben. 





Es möchte ſich lohnen, dies zu unterſuchen. 


Angrenzend an die Littlefield Ländereien 
in Lamb County, Teras, auf denen ſich 
eine Vennoniten-Anitedlung befindet, ha— 
be ich zu verfaufen 100 Labors von 177 
Aeres jedes, zu $25. Nur 3.00 für den Mcre 
Anzahluna, den Neit nahdem es dem Käu— 
fer paßt, zu 5 Prozent. 

Auf dieſem Lande fann Weizen, Corn, 
und Alfalfa gezogen werden. NRegenfa'l 
nad) dem Negierungsbericht 22 Zoll. 

Unſere nädhjite Ercurfion verläht Newton, 
Kanſas am 3. Mai. Schreibe oder telegra 
phiere. 

P. G. Kröker. 
Cheney, Kanſas. 
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Erzählung. 


Die uniterblidye Seele. 


Bon M. Inger. 
£ Fortſetzung. 
„Du Glückliche, daß du es glauben 


kannſt! Ich kann es nicht und werde es nie 
können. Mit dem Tode iſt alles aus.” 

Er hatte die Arme auf die Knie geſtützt 
und bededte jett das Sejicht mit den Hän 
den. Glijabety aber war aufgeiprungen 
und trat tief erichrocden einen Schritt zurück. 
Sie jah den Mann an, den Sie fo hei liebte 
und es war ihr, als öffne ſich zwiſchen ihnen 
eine tiefe Kluft. Sie hier, er drüben. Sie 
allein ſah die Kluft und ſah fie mit Grauen. 
Wenn er nicht an die unſterbliche Seeie 
glaubte, jo glaubte er auch nicht an Wort. 
Sa, an irgend einen ſelbſtgemachten mochte 
er glauben, aber nidt an den geretten, der 
das Ungleiche im Leben ausgleidt in der 
Ewigkeit, nit an den Erbarmer, der die 
Seelen von der Sünde befreit und hinüber 
rettet in die Seligfeit. Er hatte feinen Er 
löſer. Mit der Sterblichfeit der Seele fiel 
die ganze chriſtliche Religion zuſammen in 
nichts. blieb dem Aermſten mod 
weniger als dem Heiden, der doch immerhin 
die Unſterblichkeit feſthielt. 

Als diefer Godankenſtrom durch ihre See 
le flutete, ward ſie unſagbar traurig. Leiſe 
wandte ſie ſich ab und ging langſam dur 
den Sand, die nächſte Höhe hinauf, ins D' 
nentell hinab, weiter und weiter und weint 
dabei vor Kummer und Serzeleid. 

Und Bedro ja; noch immer in derjelben 
Stellung. 


x * 
Ja, es 


„Eliſabeth,“ hub er leiſe an, „es hat mi 
jo überwältigt, ich hab' dich verlegt, Tan’, 
vergibit du mir?” Doch e8 kam feine Ant 
wort, mır der Hagende Mövenruf ſtreifte 
fein Ohr. Angeſtrengt lauſchte er, unfähig 
die Augen zu erheben, denn er fürchtete 
plötzlich den anklagenden Blick ſeiner Braut. 
„Eliſabeth,“ klagte er weich, „du kannſt dit 
doc nicht von mir wenden, mein Liebling ?” 

Noch immer Schweigen. 

Da ließ er feine Hände von den Augen 
linfen und war allein. 

Entjeßt jprang er auf und rannte nadı 
dem nächſten Düncnkamm. Das Tal dahin 
ter war leer. Er jtürzte nach der anderen 
Richtung. Auch Hier war olles tot und jtill. 
So raite er bin und ber, bis er jelber kaum 


wußte, wo er war in dieiem Diinenlabu 
rinth. Er rief jie bei den zärtlichiten Namen, 
bis er ratlos daltand und der Schweiß ihm 
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aus allen Boren brad). 

Plötzlich fam ihm ein Gedanke. 
-Natürlid war jie zum Vater gegangen, 
dort mußte er fie wieder finden. Der Leucht 
turm zeigte ihm die Richtung. Aber Elija 
bet) war nicht da, und der Profeſſor wun 
derte ſich, als Pedro alleine erichien. 

„Sie ging vor einiger Zeit von mir, und 
nun Finde ich jie nicht,“ ſtieß der Spanier 
aus. 

„ob ſie ſich in den Dünen verirrt hat?” 
jragte Möller ängſtlich. 

„sa das kann leicht paſſieren,“ fiel der 
Nuticher ein, der ſchmauchend auf der Bank 
jah. „Voriges Jahr iſt ein Badegaſt einen 
halben Tag in ven Diinen berumgelaufen 
und Fand ſich nicht heraus.” 

„Das fann bier aber nicht paflieren, 
tröjtete der Turimvart, ‚Denn bier haben fir 
den Turm is Wahrzeichen.” 

„a, na, la einmal Nebel kommen, 
dann iſt dein Turm auch nichts wert,“ mein 
te jener. 

Pedro nahın den Vater betieite und teilte 
ihm haltig die Veranlaſſung mit. „Ich hät 
te ja ächweigen können,“ fuhr er fort, „aber 

‚Nein, nein,” unterbrad ibn Möller, 
„beiier, daß ie jett Kar ſieht. Es it ihr 
zu überwältigend gefommen, darum hat jie 
jich ſammeln und befinnen müſſen, mein 
Sohn. So verihiedene Weltanſchauungen 
wie bei euch tun nimmer gut. Ach, ih ſah e> 
a fommen! Doch mın wollen wır gehen und 
zuchen, die Veiden Männer fönnn ums bei 
ten!” 

‚Mein, nein, ich möchte nicht, dal; jemand 
anders jie findet als ih. Nur etwas “Sr 
duld, Water, ich habe ſchen meinen Blan.” 

Gr erbat Fi das gro,e Fernrohr beim 
Turmmvart und flieg noch einmal die vielen 
Strufen hinauf. Oben angelangt, durtfuit 


2. — * 3 1% y sr ra 
er mit dem Fernrohr die Dünengegend. To 


es mußte ein menschliches Weſen fein! 
Sa, fie war es ohne Zweifel, regungsio: 
hingekauert in eine Dünenſchlucht. Er riß 
ſein Taſchenbuch heraus, verzeichnete den 
Weg über die verſchiedene Dünenzüge, mer! 
te ji auf dem Uhrkompaß gemau die Rich 
tung und machte ji auf den Weg. Ta 
bei mußte er ich jehr zuſammen nehmen, 
die Nichtung inne zu Halten und die verſchie 
denen Höhen und Täler nicht miteinander 
zu verwechſeln. Endlich, als er einen Ti 
nenkamm eritiegen batte, jab er Eliſabeth 
vor fich, fait in derjelben Stellung, die er 
einnahm, als fie ihn verlieh. Sie mochte 
über dem Grübeln Zeit und Ort vergeſſen 
halben, auch jet merkte jie jein Naben nit. 
Einige Schritte vor ihr blieb er jteben. 
Eliſabeth!“ rief er leije. 
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Da erhob jie die verweinten Augen, aber 
es dauerte noch eine Weile, che fie ſich in 
der Gegemvart zuredjt fand. 

„Elijabeth, willjt du nicht wieder zu mir 
zurückkehren ?” bat er weich, feine Arme ihr 
entgegen itredend. „Kannſt du mich jekt 
nicht mehr lieben ?” 

Da lag fie ſchon aufjchluchzend an jeiner 

Bruſt. 
„Pedro, ich werde dich lieben in Ewig— 
feit. Wie jollte ich jett, gerade jeßt did) ver- 
laſſen? Ic habe mur Leid getragen, weıl 
unſere Seelen nod; nicht eins find, wie id 
wähnte.“ 

„Du biſt mein guter Engel, Eliſabeth, ia 
lange du mir zur Seite jtehit, iſt nod) Hoff— 
nung für mid), wenn du weg gingeft, wäre 
ich verloren.” 

Zie gingen zuric und fuhren bald dar- 
auf heim. — 


* * 
Während Eliſabeth das Glück ihres 
Yrautitandes genoß, brach über Min 


Strom eine Fülle von Trübjal herein. 

Die erite Nachricht, welche die Heimkeh 
renden in Hamburg erhielten, war, daß 
man am Morgen den Kaufmann Strom tot 
rm Bett gefunden hatte, E8 hieß, ein Schlay 
habe jeinem Leben ein Ende gemadt. Man 
munkelte freilich von etwas anderem, denn 
als feine Finanzen geordnet wurden, er- 
gab ſich, daß er nicht der reide Mann war, 
für den man ibn gehalten hatte. Seine ge— 
wagten Spefulationen waren in der letzten 
Zeit ſchlecht ausgefallen, und als alle Gläu— 
biger befriedigt waren, blieb der Witwe nur 
jo viel, daß Nie mit beicheidenen Anſprü— 
chen eben ihr Auskommen fand. Für das 
weitere Studium des Sohnes blieb nichts 
itbrig, und dieſer mußte jet im Ernit an 
jein Eramen denken. Gamilla war freili:h 
noch da, aber anjtatt die Mutter zu ftüten 
und tröiten, madıte fie ihr noch Vorwürfe. 
Nun, wo das glänzende Erbe wegfiel, fühlte 
lie es mehr als ſonſt, daß dieje Ehe ihr nicht 
zuſagte, in die die Mutter fie Hineinge- 
drängt hatte. 

Frau Ingeborg Strom jchien aber gegen 
dieſe Vorwürfe abgeitumpft zu fein. Sie 
dachte nur an ihr eigenes Schidjal und ja; 
da jammernd mit gerungenen Händen, oder 
ſtumpf vor ſich hinbrütend Die einzige, 
die jekt wirklich dachte umd handelte, war 
Mimi. 

Die Anzeige von Elifabethbs Verlobung 
lie fie unter diefen Umständen völlig 
gleichgültig, und fie fand weder Zeit noch 
Mut, ihrer Freundin ihre veränderte Lage 
mitzuteilen, In der ganzen Zeit hörten fie 
weiter nichts von einander und beide emp- 
fanden es nicht ſonderlich, da die eine zu 
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durd das wunder⸗ 


Sichere Geneſung 
wirkende 


für Kranke 
Exanthematiſche Heilmittel 
(auch Baunſcheidtismus genannt. ) 


Erläuternde Zirtulare werden portufrer Zu 
gefandt. Nur einzig und allein echt zu baben 
von 

John Xınden, 


Spezialarat und alleiniger Verfertiger der einzig 
echten, reinen Exanthematiſchen Heilmittel 
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Dan hüte ſich vor Fälſchungen und falicher 
Anpreifungen. 





johr mit ihrem Glück, die andere mit ihrem 


Leide beichäftigt war. 

Endlich war alles geordnet. Camilla bo 
fand jich wieder in der Garntionitadt ihres 
Mannes, Kurt bei einem Freunde, um ſich 
auf das Eramen vorzubereiten. 

Das prächtige Haus der Familie Strom 
war in fremde Hände übergegangen, und 
wir finden Mutter und Tochter in einer be 
icheidenen, doch behagli eingerichteten 
Wohnung wieder. Mimi figt im Hinter 
grund des mähig großen Zimmers und be 
ſieht ihre Fleinen Hände, die ſchon Spuren 
der Arbeit an jih tragen. Am Feniter firt 
die Mutter im Lehnſtuhl und fieht itarr auf 
die gegemüberliegenden Häuſer. 

„Das Gerafiel auf der Straße garetit 
meine Nerven an,” jtöhnte Frau Ingeborg 
endlich, „warn wird es anders?” 


Fortſetzung folat. 


Frlutwarnnngen am Miſſiſſippi. 


Der Miffifiippi wird am Samstag eine 
Fluthöhe von 16 Fuß und am Sonntag den 
Söheitandpunft von 16.5 Fuß erreichen. So 
lauten die vom Wetterburemi für Clinton, 
Ja., am Mittwoch ausgegebenen Warnım 
gen. Mittwochmorgen ſtand das Waller 
13.8 Fuß, das bedeutet einen Fuß Ste: 
gung in den leßten 24 Stunden. Eigentü 
mer in dem Niederungen bringen ihr Vieh 
in Sicherheit und treffen Vorbereitungen 
zum Scdyuß ihres Eigentums. 


Nicaragna-Vertrag aezeidmet. 


General EChamorra, Geiandter von Wi 
faragua in Rafhington, erhielt am Diens 
tag die Nahridt aus Managua, da der 
Vertrag, durch welchen die Ver. Staaten ge 
gen eine einmalige Entihädiaung von $3, 
000,000 das Redit erhält, einen anal 
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dur Nikaragua zu bauen und eine lot 
tenſtation in Fonſeca zu errichten, vom 
Kongreß der Republik Nifaragua jeßt rat: 
fiziert worden jei. Der Vertrag wurde be 
reits vom amerikaniſchen Yundesjenat rati- 
fiziert und kann jomit in Kraft treten, jo 
bold die nötigen Formalitäten erledigt iind. 
Dies dürfte prompt geſchehen, da Nifarc 
gua in großer Geldnot it. In Verbindung 
mit dem Banamafanal iſt die Flottenjta 
tion in Fonſeca von hoher ſtrategiſcher Ye 
deutung für die Ver. Staaten. 


Truppenitärfe der mexikaniſchen Expedition. 
lleber die Stärfe der an der mexikani— 
ſchen Expedition beteiligten amerifantichen 
Iruppen gibt Stabschef General Scott be 
kannt, daß an der Grenze augenblicklich 18, 
565 Mann jtationiert find, und Seneral 
Perſhing einichlieglich der zur Sicherung 
derBerbimdungen verwendetenXeute 12,000 
Wann bat. Wie itarf die Bundesarmee in 
der merifanijchen Erpedition engagiert iſt, 
geht daraus hervor, da General Sco:r 
mitteilt, es jeien zurzeit nur 4,000 Mann 
nicht an diejer Unternehmung beteiligt. 

In Torreon Wit die Nachricht von einem 
fünfſtündigen Gefecht der Garranzajden 
Garniſon von Paſaje im Staat Duango 
und Banditen unter Contreras und Ceni 
ceros eingetroffen. Die Banditen flüchte 
ten, nachdem ſie ſiebzig Mann verloren 
hatten, in die Berge in der Gegend von Nu 
308; die Carranzaſchen Tmippen hatten vier 
Tote. 


Mexico. 


Gerlüichte aus dem jirdlichen Chihuahua 
und dem nördlichen Durango meldeten, Bi! 
la jei tot; wenn auch beitimmtes noch nicht 
zu erfahren iſt, jo würde doch in ein bis zwei 
Tagen fejtgeitellt werden fünnen, ob die 
Meldung ricyrtig iſt oder micht. 

Nach Ansicht maßgebender Berjönlichfei 
ten in EI Paſo gibt es jeßt mur zwei Mög— 
lichfeiten: Entweder it Billa tot; dann 
wirde die Straferpedition autematiſch ihr 
Ende erreicht haben, und die amerikaniſchen 
Iruppen Befehl erhalten, jo ſchnell als 
möglich nad) den Ber. Staaten zurückzukeh 
ren; oder aber Villa hat das Gericht von 
jeinem Tod nur verbreiten laſſen, um je: 
ne Verfolger von der Fährte abzulenfen. In 
diefem Falle müßte er ſchon mitten im 
Staat Durango fein. Eine weitere Verfol 
gung wäre dann ausgeichlofien, e8 jei denn, 
dab ein ganz neuer Feldzugsplan entiwor 
ten wird; ohne Benußung der Eiſenbahn tit 
es unmöglich, die Verbindungslinie bis in 


26. April 1916. 


Wollte Knochen aus dem Bein entfernen. 


Nach Fahre langem Leiden an einem flie- 
senden Geſchwür wurde einer Dame in Hart: 
ford Conneticut mitgeteilt, dat die einzige Kur 
die Entfernung von acht Zoll Knochen jei. Sie 
weigerte jich und brauchte Allen's Illcerine Sal: 
ve, und fie heilte das Gefchwür vollftändig. 
(Name und Adreſſe auf Anfrage). 

Allen's Ulcerine Salve ijt eine der ältejten 
Arzneien in Amerifa und ijt jeit 1869 befannt 
als die einzige Salbe, fräftig genug, chroni— 
ihe Geſchwüre und alte Wunden von langer 
Dauer zu erreichen. Weil jie jo wirkſam tit, 
beilt fie oft Brandwunden und Verbrühungen 
ohne Narben in kurzer Beit. 

Allen’3 Ulcerine Salve heilt von Grund auf 
und zieht die Gifte aus. Frifche Wunden und 
Geſchwüre heilt fie in einem Drittel der Zeit 
die gewöhnliche Salben und Liniment3 bedür- 


en. 
Ber Boit, 55 Cents 3. P. Allen Medicine 
Company, Dept. Bl. St. Paul, Minn. 





den Staat Durango aufreshtzuerhalten. 

So raſch es bei dem beſchränkten Umfan 
ge, in dem die merifanticheNtordw.-bahn von 
amerifaniicher Zeite bemußt werden kann, 
möglich it, wird mit diefer Bahn den amr 
rifaniichen Truppen Nachſchub an Vebens 
mitteln und Ntriegsmaterial nad Caſas 
Srandes gelandt. Daraus, ſowie aus dem 
Imitand, dab Frigadegeneral Perſhing ſein 
Stabsquartier nach Satevo, vierzig Mei: 
len füdlich von Chihuahua, verlegt bat, 
ſchließt man, dab in amerifanifchen Mit; 
tärfreiien die Nachricht vom Tode Villas 
feinen Glauben Findet. 





Bronditie, Huften und Catarrah 


verichtwinden jehnell beim Gebrauch der 


Sieben Kräuter Hniten: 
Tabletten. 


Dieje Tabletten reinigen den Hals, die Luft- 
röhre und die Lunge von dem Schleim, bejeiti- 
gen die Entzündung und den Hujtenreiz in den 
Vrondien und heilen die Schmerzen auf der 
Bruſt. Yernen Sie die herrlichen Naturbeilmit- 
tel zu gebrauchen, welche der Herr zur Heilung 
für unfere Krankheiten wachſen läßt, dann lau- 
fen Sie fein Nifıko. 


Wird. G. Niewald, Hope, Mo., fchreibt: 

Wenn meine Kinder Bronchitis haben oder 
viel Husten, dann gebe ich ihnen gleich von den 
Sieben Kräuter Tabletten, diefelben helfen im- 
mer fehnell und ich würde nicht mehr ohne die- 
je Tabletten fein. 


Virs Nik. Kihm, Avon Lake, z., fchreibt: 

Ich habe jeden Winter mit Hujten, Erfäl- 
tungen und Bronchitis zu leiden. Ceit einigen 
Jahren habe ıh num die Sieben Kräuter Tablet- 
ten gebraucht und diejelben helfen mir mehr als 
alle andere Medizinen. Seit vielen Jahren bin 
ich nicht jo gut durch den Winter bindurchge- 
fommen wie jeßt, und ich bin Ihnen fo dant- 
bar dafür. 

1 Schachtel mit 50 Tabletten nur 25 Gent, 
5 Schadteln $1.00 bei R. Landis, 1647 Ser: 
bert Ave., Gineinnati, O. 


Agenten geiucht. 





